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  1. KAPITEL


  Die Welt lag Addison Page zu Füßen. Diese Frau hatte wirklich alles– das Aussehen, die Figur, die Stimme und, nicht zu vergessen, das Geld. Aber Privilegien haben ihren Preis, und ich hätte ahnen müssen, dass die Sache zu schön war, um wahr zu sein.


  „Wie bitte?“ Ich musste schreien, um die ohrenbetäubende Musik zu übertönen, die aus den riesigen Lautsprechern dröhnte, und in meinem Hals machte sich ein leises Kratzen bemerkbar. Tausende junger Menschen bewegten sich neben uns im Takt der Musik und sangen aus vollem Hals die Lieder mit, die das strahlend schöne Mädchen vorne auf der Bühne zum Besten gab. Auf zwei riesigen Leinwänden konnten Nash und ich jede ihrer Bewegungen in Nahaufnahme verfolgen.


  Nashs Bruder Todd hatte uns erstklassige Platzkarten besorgt, doch inzwischen hielt es niemanden mehr auf den Sitzen. Die Aufregung und die Begeisterung der Zuschauer schwollen an, bis der gesamte Saal vor Energie fast zu platzen schien. Auch ich ließ mich von der allgemeinen Euphorie anstecken. Und dabei spielte gerade erst Edens Vorband …


  Wie Todd es geschafft hatte, Sitzplätze in der fünfzehnten Reihe zu ergattern, war mir ein Rätsel. Doch egal wie: Diese Chance hatte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen wollen. Die Chance, Eden live auf der Bühne zu erleben. Dafür opferte ich sogar bereitwillig einen Samstagabend mit Nash allein; auch wenn es ein Abend war, an dem mein Dad bis spät in die Nacht arbeiten musste …


  Nash legte mir den Arm um die Hüfte und zog mich an sich. „Ich habe gesagt, dass Todd früher mal mit ihr ausgegangen ist!“, rief er mir ins Ohr.


  Als ich seinen vertrauten Duft wahrnahm, schlug mein Herz ein bisschen schneller. Wir waren schon seit sechs Wochen zusammen. Trotzdem musste ich jedes Mal grinsen, wenn er mich anlächelte, und wurde knallrot, wenn er mir richtig tief in die Augen sah. Als ich ihm antwortete, streifte ich mit den Lippen flüchtig sein Ohr. „Mit wem ist Todd ausgegangen?“ Im Saal gab es Tausende möglicher Kandidatinnen.


  „Mit ihr!“ Nash deutete über die Köpfe der Umstehenden nach vorne, aber ich konnte nicht so recht glauben, auf wen er zeigte.


  Auf der Bühne stand Addison Page und heizte dem Publikum vor dem Auftritt des Stars des Abends ein. Sie trug schmal geschnittene schwarze Stiefel zu einer zerrissenen Hüftjeans und einem eng anliegenden weißen Top, das sie mit einem glitzernden silbernen Gürtel kombiniert hatte. In ihrem weißblond gefärbten Haar glänzte eine blaue Strähne, die bei schnellen Drehungen durch die Luft wirbelte. Gerade besang sie voller Inbrunst eine verlorene Liebe, und ihre Stimme klang so klar und kraftvoll wie auf ihren Alben.


  Ich starrte die Sängerin ungläubig an. „Todd ist mit Addison Page ausgegangen?“ Es war so laut, dass Nash mich unmöglich gehört haben konnte, schließlich verstand ich meine eigenen Worte kaum. Doch er nickte mir zu und zog mich an sich, als der Typ neben mir johlte und seine Faust gefährlich dicht vor meinem Gesicht in die Luft riss.


  „Vor drei Jahren“, rief er. „Sie ist hier aufgewachsen.“


  Viele waren nicht nur wegen Eden gekommen, sondern auch wegen Addison Page, dem Shootingstar aus Texas. „Sie ist aus Hurst, oder?“, fragte ich. Hurst lag weniger als zwanzig Minuten von meiner Heimatstadt Arlington entfernt.


  „Ja. Addy und ich sind zusammen in die neunte Klasse gegangen, bevor ich mit Mom nach Arlington gezogen bin. Todd war in der zehnten, und die beiden sind gut ein Jahr lang zusammen gewesen.“ Nashs Atem kitzelte mein Ohr.


  „Was ist dann passiert?“ Ich drückte mich noch enger an ihn. „Addy hat eine Rolle in einer Fernsehserie bekommen und ist nach Los Angeles gezogen“, erklärte er schulterzuckend. „Für einen Fünfzehnjährigen ist es schwer genug, eine Fernbeziehung zu führen. Wenn deine Freundin berühmt ist, kannst du es vergessen.“


  „Warum ist er dann heute Abend nicht hier?“ Wenn ich von jemand Berühmtem sitzen gelassen worden wäre, hätte ich mir die Gelegenheit sicher nicht entgehen lassen, ihn auf der Bühne zu erleben.


  „Er ist hier irgendwo.“ Nash ließ den Blick suchend über die Menge schweifen. „Aber er braucht eben keine Eintrittskarte.“


  Reaper wie Todd konnten sich nach Lust und Laune sichtbar oder unsichtbar machen und selbst bestimmen, wer sie sah oder hörte. Theoretisch war es möglich, dass er in diesem Moment direkt neben Addison Page auf der Bühne stand. Und so wie ich Todd kannte, war er genau dort. Als die letzten Takte des Songs verklungen waren, beendete Addison ihren Auftritt und verließ unter großem Applaus die Bühne, die daraufhin in aller Eile für den Star des Abends umgebaut wurde. Ich hatte damit gerechnet, dass Todd in der Pause zu uns stoßen würde, doch er tauchte nicht auf.


  Plötzlich gingen die Lichter aus, und im Zuschauerraum wurde es mucksmäuschenstill. Nur vereinzelt wurde aufgeregt geflüstert. Kurz darauf begann die Bühne, dunkelblau zu leuchten, und die Zuschauer brachen spontan in Jubel aus. In der Mitte der Bühne thronte ein von einem einzelnen Scheinwerfer angestrahltes Podest. Hellrote Flammen loderten an beiden Seiten auf, und im nächsten Moment stand eine Gestalt auf der Bühne, so als wäre sie die ganze Zeit schon dort gewesen: Eden!


  Die Sängerin trug eine kurze weiße Jacke über einem pinkfarbenen Leder-BH, dazu einen Rock mit Fransen, die hin und her schwangen und damit jede noch so kleine Bewegung ihrer Hüften betonten. Als sie das lange dunkle Haar zurückwarf, schrie die Menge begeistert auf, und Eden ließ sich auf die Knie fallen. Sie hatte das Mikrofon in der Hand. Aufreizend lasziv stand sie zu den ersten Takten ihres Songs auf und ließ dabei die Hüften kreisen. Ihre tiefe, rauchige Stimme, ein in Musik verwandeltes Stöhnen, war unglaublich sexy und anziehend, und man konnte sich dem Klang nur schwer entziehen. Auch mir ging ihre Stimme unter die Haut, und ich ahnte, dass ich sie auch Stunden später, wenn ich längst im Bett läge, noch hören würde.


  Auf Nash wirkte Eden noch viel anziehender als auf mich. Er verschlang die Sängerin geradezu mit Blicken, und da wir so nahe an der Bühne saßen, hatte er zu allem Überfluss völlig freie Sicht. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, sodass die langen, starken Armmuskeln hervortraten. Die Lust in seinem Blick galt nicht mir, und als ihm die Schweißperlen auf die Stirn traten, wurde ich plötzlich schrecklich eifersüchtig, auch wenn ich wusste, dass es idiotisch war.


  Ich griff nach seiner Hand, doch ich musste seine Faust fast schon gewaltsam öffnen. Als er endlich den Blick von der Bühne losriss und mich anlächelte, verlangsamte sich das Wirbeln in seinen wunderschönen braunen Augen. Die Lust war noch da, aber auf eine andere Art, tiefer gehend und stimmiger als zuvor– und diesmal galt sie mir. Nash begehrte mich, was mir schmeichelte, aber seine Gefühle gingen über die reine Körperlichkeit hinaus. Fürs Erste hatte ich Edens Bann gebrochen. Doch vielleicht hätte ich Todd für die Karten lieber nicht danken sollen.


  Auf der Bühne tauchte eine Gruppe Tänzer auf und lief auf Eden zu; auf den riesigen Leinwänden verfolgte ich jedes Detail der Choreografie. Die Tänzer scharten sich um Eden und tanzten sie an, strichen ihr mit den Händen über die Arme, Schultern und den nackten Bauch. Als Eden den Laufsteg entlangstolzierte, der bis in die vordersten Sitzreihen hineinreichte, sprangen sie paarweise zur Seite. Spätestens jetzt war ich froh, dass wir nicht in der ersten Reihe saßen. Sonst hätte Nash bestimmt den Boden vollgesabbert.


  Völlig unvermittelt spürte ich einen warmen Lufthauch am Ohr, dann hörte ich eine tiefe Stimme. „Hi, Kaylee!“


  Ich zuckte erschrocken zusammen. Todd stand grinsend neben mir, und mein Nachbar wedelte mit dem Arm glatt durch ihn hindurch. Was bedeuten musste, dass ich als Einzige den Reaper sehen konnte. „Lass das gefälligst!“, zischte ich gereizt.


  „Schnapp dir Nash und komm mit!“ Aus der Tasche seiner weiten Jeans kramte Todd zwei laminierte und ziemlich offiziell aussehende Ausweise hervor, die an Schlüsselbändern baumelten. Sogar sein verschlagenes Grinsen trübte die engelhaften Züge nicht, die er von seiner Mutter geerbt hatte, aber ich ließ mich davon nicht täuschen. Mit Todd geriet man fast immer in Schwierigkeiten, egal wie unschuldig er aussah.


  „Was ist das?“, fragte ich und erntete einen fragenden Blick von meinem Nachbarn. Ich ignorierte ihn geflissentlich und stieß Nash mit dem Ellbogen in die Seite. Mit dem Mund formte ich lautlos das Wort „Todd“. Nash verdrehte die Augen und sah sich suchend um. Anscheinend konnte er seinen Bruder nicht sehen, was ihn ziemlich ankotzte.


  „Backstagepässe.“ Todd griff einfach durch den Typen neben mir hindurch und packte mich an der Hand. Hätte ich mich nicht schnell losgerissen, wäre es zu einer ziemlich peinlichen Begegnung gekommen.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und schrie Nash ins Ohr: „Er hat Backstagepässe!“


  „Wo hat er die her?“ Nash runzelte die Stirn. Auf der Bühne entledigte Eden sich gerade ihrer Jacke und tanzte in Leder-BH und kurzem Rock weiter.


  „Willst du das wirklich wissen?“ Reaper wurden für ihre Arbeit nicht bezahlt– zumindest nicht mit Geld–, deshalb hatte Todd die Pässe sicher nicht gekauft. Genauso wenig wie die Karten.


  „Nein“, sagte Nash knapp, folgte mir aber, als ich mich umdrehte und Todd nachging.


  Es war ein aussichtsloses Unterfangen, mit dem Reaper Schritt zu halten. Schließlich musste er sich nicht an Hunderten begeisterter Fans vorbeidrängeln und sich nicht jedes Mal entschuldigen, wenn er jemandem auf den Fuß getreten war oder ein Getränk umgestoßen hatte. Er ging schnurstracks durch die Sitze und die Besucher hindurch, als existierten sie gar nicht. Was sie in seiner Welt wahrscheinlich auch nicht taten.


  Wie alle Reaper lebte Todd zwischen den Welten: unserer, in der Menschen und Banshees relativ harmonisch zusammenlebten, und der Unterwelt, in der sich ein Haufen dunkler und gefährlicher Wesen herumtrieb. Wenn er wollte, konnte er sich materialisieren und sich unauffällig unter den Menschen bewegen. Das tat er aber nur selten. Denn wenn er körperlich in Erscheinung trat, vergaß er meist, Hindernissen wie Stühlen, Tischen und Menschen auszuweichen. Außerdem hatte er einen Riesenspaß daran, seinen Bruder zu ärgern, indem er für ihn unsichtbar blieb. Ich kannte kein anderes Geschwisterpaar, das sich so wenig ähnlich war wie Nash und Todd. Sie gehörten nicht einmal derselben Spezies an– zumindest nicht mehr.


  Denn die Brüder waren beide als Banshees geboren worden, genau wie ihre Eltern. Doch als Todd vor zwei Jahren im Alter von siebzehn Jahren gestorben war, war es etwas kompliziert geworden, sogar für Bansheeverhältnisse. Denn Todd hatte sich von den Reapern rekrutieren lassen. Er hatte seinen Körper behalten, konnte jedoch nicht mehr altern. Im Gegenzug hatte er sich dazu verpflichtet, täglich zwölf Stunden zu arbeiten und die Seelen der Menschen einzusammeln, deren Todestag gekommen war. Ein Reaper brauchte weder Schlaf noch Nahrung (wenn er sie auch hin und wieder zu sich nahm), weshalb er sich die restlichen zwölf Stunden am Tag entsetzlich langweilte. Und weil Nash und ich zu den wenigen Auserwählten gehörten, die von seiner Existenz wussten, litten wir am meisten unter seiner Langeweile.


  Wegen Todd waren wir schon fast überall hinausgeflogen: aus dem Einkaufszentrum, der Eislaufbahn und dem Bowlingcenter, und das alles innerhalb eines Monats. Als ich mich nun hinter ihm durch die Menschenmenge drängte, schwante mir, dass das Konzert wohl bald auch auf der Liste stehen würde.


  Nashs genervter Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er seinen Bruder immer noch nicht sehen konnte. Darum zog ich ihn weiter hinter mir her und versuchte, Todds blonden Lockenkopf nicht aus den Augen zu verlieren. Er steuerte direkt auf eine Tür zu, auf der in großen roten Buchstaben „Ausgang“ stand.


  Am Ende von Edens Song setzte ein grelles lila Blitzlichtgewitter ein, dann wurde es stockdunkel. Ich blieb wie angewurzelt stehen, weil ich befürchtete, im Dunkeln zu stolpern und in irgendeiner klebrigen Pfütze zu landen. Oder auf einem fremden Schoß. Sekunden später ging das Licht wieder an, und Eden ließ im Takt des zweiten Lieds die Hüften kreisen. Sie hatte sich umgezogen und trug ein noch knapperes Outfit als vorher. Todd würdigte die Sängerin keines Blickes, sondern verschwand wortlos durch die geschlossene Tür.


  Nash und ich rannten ohne Rücksicht auf die Zehen der Zuschauer los und waren völlig außer Atem, als wir die Tür erreichten. Ausnahmsweise war sie nicht abgeschlossen.


  Todd wartete im Flur und schwenkte breit grinsend die Backstagepässe. „Wo bleibt ihr denn? Seid ihr etwa auf allen vieren rausgekrochen?“


  Erstaunlicherweise war die Musik jetzt kaum noch zu hören, obwohl im Saal eine ohrenbetäubende Lautstärke geherrscht hatte. Allerdings vibrierte der Boden unter meinen Füßen vom Dröhnen der Bässe.


  Nash ließ meine Hand los und funkelte Todd wütend an. „Manche müssen sich eben an die Naturgesetze halten!“


  „Das ist nicht mein Problem.“ Todd warf uns je einen Pass zu. „Essen, schlafen– dieser ganze Mist interessiert mich nicht.“


  Ich hängte mir den Ausweis um und warf mein langes braunes Haar über die Schulter. Sobald ich den Ausweis trug, konnte ihn jeder sehen. Bei Todd waren die Dinge immer nur so sichtbar wie er selbst. Er war kurz unsichtbar, dann materialisierte er sich und lief vor mir. Minutenlang irrten wir durch ein Gewirr von Fluren und Türen, bis wir vor einer stehen blieben, die abgeschlossen war. Frech grinsend lief Todd geradewegs hindurch und öffnete uns von der anderen Seite.


  „Danke.“ Ich schob mich an ihm vorbei in den nächsten Flur, wo die Musik wieder lauter war. Anscheinend näherten wir uns der Bühne, und trotz meiner Zweifel an der Gültigkeit der Backstagepässe begann mein Herz, aufgeregt zu klopfen. Wir betraten einen großen Saal mit hoher Decke, der direkt an die Bühne grenzte. An den Wänden stapelte sich haufen-weise Equipment– Mischpulte, Lautsprecher, Instrumente und Scheinwerfer. Menschen mit Kostümen, Tabletts und Klemmbrettern in Händen liefen durcheinander und riefen Anweisungen in Funkgeräte, Headsets und Mikrofone. Um den Hals trugen sie ähnliche Pässe wie wir, mit dem Unterschied, dass darauf in großen schwarzen Buchstaben „Crew“ geschrieben stand.


  An jeder Ecke stand ein Sicherheitsmann in schwarzem T-Shirt und passender Baseballmütze, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Eine Frau, die eine Liste in der Hand hielt, rief den Backgroundtänzern Anweisungen zu, als sie an uns vorbei und in Richtung Garderobe rannten.


  Alle waren so beschäftigt, dass uns niemand auch nur eines Blickes würdigte. Todd hatte sich, seinen lautlosen Schritten nach zu urteilen, wieder unsichtbar gemacht. Auf der Bühne pulsierten die Lichter im Takt der Musik, die so laut dröhnte, dass man im Zuschauerraum nichts von der Hektik und dem Lärm hier hinten mitbekam. Ich hütete mich davor, irgendetwas anzufassen, weil ich Angst hatte, dass die Pässe gefälscht waren und wir sofort auffliegen würden.


  An beiden Seiten der Bühne stand je eine kleine Gruppe, die die Show verfolgte. Auch sie trugen Ausweise um den Hals, und einige von ihnen hielten Equipment oder Requisiten bereit. Einer hielt einen kleinen Affen mit Halsband und einem lustigen bunten Hut auf dem Arm. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen: Was in aller Welt hatte Amerikas amtierende Pop-Queen mit einem Affen vor?


  Von meinem Platz aus konnte ich Eden im Profil sehen. Sie trug jetzt eine hautenge weiße Lederhose mit passendem Top und gab einen düsteren Song zum Besten, begleitet von einem knackigen Gitarrenriff. Edens harte, abgehackte Posen passten perfekt dazu, und das Haar flog ihr wild um den Kopf. Die Tänzer in engen dunklen Shirts schlängelten sich um sie herum und hoben sie ab und zu kurz hoch.


  Eden legte sich richtig ins Zeug. Die Presse schwärmte geradezu von ihrer Hingabe und der harten Arbeit, mit der sie sich ihren Erfolg erkämpfte; sie trainierte und probte jeden Tag stundenlang, und das sah man deutlich. Niemand konnte Eden das Wasser reichen. Sie war der Liebling der Unterhaltungsindustrie und ertrank förmlich in Geld und Ruhm. Gerüchten zufolge hatte sie sogar die Hauptrolle in einem Film ergattert, die Dreharbeiten dafür würden nach Ende der ausverkauften Tournee beginnen.


  Alles, was Eden anpackte, wurde ein voller Erfolg.


  Ihre Posen waren so perfekt, dass ich anfangs gar nicht merkte, was schieflief. Doch mitten im Gitarrensolo hörte Eden plötzlich auf zu tanzen und ließ die Arme hängen. Ich nahm an, dass es sich um eine dramatische Überleitung zum nächsten Lied handelte und sie den Kopf deshalb nach vorn fallen ließ, um leise zu zählen, bevor sie ihn wieder heben und ihre Fans aus diesen unglaublich schwarzen Augen anschauen würde.


  Aber plötzlich stockten die Tänzer und hörten einer nach dem anderen auf zu tanzen. Das Gitarrenriff erstarb, und Eden blieb regungslos stehen, ohne einen Laut von sich zu geben. Ihre Brust hob und senkte sich angestrengt, ihre Schultern bebten. Dann fiel ihr das Mikrofon aus der Hand und polterte zu Boden. Das ohrenbetäubende Quietschen der Rückkopplung gellte durch den Saal. Der Drummer ließ die Drumsticks fallen. Die beiden Gitarristen drehten sich erschrocken um und hörten auf zu spielen.


  Und dann brach der Popstar plötzlich zusammen. Die Beine knickten unter ihr ein, und sie fiel leblos zu Boden, wo sie, umrahmt von ihrem dunklen Haar, liegen blieb.


  Ein gellender Schrei zerriss die Stille, eine Frau rannte an mir vorbei auf die Bühne, dicht gefolgt von mehreren kräftigen Männern. Obwohl sie mich fast umstießen, blieb ich stocksteif stehen und starrte auf Edens reglose Gestalt. Immer mehr Menschen knieten sich neben sie, um zu helfen, darunter auch die Frau, die geschrien hatte. Erst jetzt erkannte ich sie: Es war Edens Mutter und Managerin, sie weinte und schüttelte ihre Tochter, während einer der Sicherheitsmänner versuchte, sie wegzuziehen.


  „Sie atmet nicht!“, schrie sie, und in der Stille, die sich über den Zuschauerraum gesenkt hatte, konnten alle sie laut und deutlich hören. „Helft ihr doch, sie atmet nicht mehr!“


  Und plötzlich bekam ich auch keine Luft mehr.


  Ich umklammerte Nashs Hand, und mein Herz begann zu rasen. Ich hatte solche Angst vor dem Schrei, der sich beim Anblick von Edens Seele aus meiner Kehle lösen würde. Der Schrei einer Banshee hat eine schrille Tonlage, die im menschlichen Gehirn widerhallt und damit nicht nur Glas zum Zerspringen, sondern auch Trommelfelle zum Platzen bringen kann.


  „Atmen, Kaylee.“ Nash nahm mich in den Arm und flüsterte mir sachte ins Ohr. Seine tröstende Stimme hüllte mich ein, und ich spürte seinen beruhigenden Einfluss. Die Stimme eines männlichen Banshee ist wie ein akustisches Beruhigungsmittel, nur ohne Nebenwirkungen. Er konnte den Schrei aufhalten oder zumindest Lautstärke und Intensität verringern. „Atme ganz ruhig weiter.“


  Genau das tat ich. Ohne den Blick von Eden zu lösen, atmete ich weiter und wartete auf Edens Tod. Wartete auf den Schrei, der in mir aufsteigen würde. Doch nichts geschah.


  Eden atmete immer noch nicht, aber ich musste nicht schreien.


  Als die Panik abklang und mein Verstand wieder halbwegs arbeitete, löste ich mich vorsichtig aus Nashs Umarmung. Wenn ein Mensch starb, war er normalerweise von einer Todeswolke umhüllt, von einem durchscheinenden schwarzen Nebel umgeben, den nur Bansheefrauen sehen konnten. Doch hier war weit und breit keine Todeswolke.


  „Alles in Ordnung.“ Ich lächelte erleichtert, ungeachtet der entsetzten Mienen um uns herum. „Es geht ihr gut. Eden wird nicht sterben!“ Sonst hätte ich schon lange angefangen zu schreien. Schließlich ist das meine Aufgabe als Bansheefrau.


  „Ich glaube, du täuschst dich“, erwiderte Todd, der weiterhin auf die Bühne starrte, und deutete auf Eden. Die Sängerin lag immer noch auf dem Boden, umringt von ihrer Mutter, zwei Leibwächtern und mehreren Crewmitgliedern, von denen einer eine Mund-zu-Mund-Beatmung versuchte. Und direkt vor meinen Augen stieg eine neblige, schemenhafte Substanz aus Edens Körper auf und schlängelte sich wie eine Kobra nach oben.


  Doch anstatt Richtung Decke zu schweben, wie Seelen es normalerweise tun, hing die Substanz irgendwie schwer in der Luft, so als würde sie im nächsten Moment neben Eden wieder zu Boden sinken. Sie sah zähflüssig, aber farblos aus und war durchsetzt von dunklen Schlieren, die sich, wie in einem unsichtbaren Luftstrom, hin und her bewegten.


  Bei dem Anblick stockte mir der Atem. Ich wusste zwar nicht, was es war, aber ich wusste, was es nicht war …


  Eden hatte keine Seele gehabt!


  2. KAPITEL


  „Was ist das?“ Aufgeregt packte ich Nash an der Hand. „Es ist jedenfalls keine Seele. Und wenn Eden tot ist, warum bin ich nicht am Schreien?“


  „Was ist was?“, fragte er verständnislos.


  Nash konnte Edens Seele– oder was auch immer es war– offenbar nicht sehen. Bansheemänner erahnen die Unterwelt nur bruchstückhaft; auch frei gewordene Seelen erkennen sie nur dann, wenn eine Banshee für sie singt. Und mit diesem gespenstischen Brei, der Edens Körper entwich, verhielt es sich anscheinend genauso.


  Obwohl die gesamte Aufmerksamkeit auf Eden gerichtet war, warf Nash einen prüfenden Blick über die Schulter und stellte sicher, dass uns niemand belauschte.


  Todd verdrehte die Augen und deutete auf die gegenüberliegende Seite der Bühne, wo sich eine große Menschentraube gebildet hatte. „Schaut mal da rüber. Seht ihr die Frau?“


  „Ich sehe eine Menge Frauen“, erwiderte ich. Die Leute standen dicht gedrängt und hielten sich ihr Handy ans Ohr. Ein paar besonders dreiste Aasgeier fotografierten die sterbende Sängerin zu meiner Verärgerung sogar. Aber Todd zeigte beharrlich auf eine bestimmte Stelle, also spähte ich angestrengt in die Dunkelheit der Seitenbühne. Das, was er mir zeigen wollte, entstammte wahrscheinlich nicht der Welt der Menschen und war somit nicht auf den ersten Blick zu erkennen.


  Und dann sah ich sie.


  Vor den düsteren Schatten der Kulissen stand eine hochgewachsene, schlanke Frau, deren Gestalt nur als dunkler Umriss zu erahnen war. Ihre Augen waren als Einziges genauer zu erkennen– sie waren grün und glühten gruselig. „Wer ist das?“ Ich warf Nash einen fragenden Blick zu, und er nickte bejahend. Er sah die Frau also auch, was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass sie es so wollte.


  „Das ist Libby, von der Spezialeinheit.“ Todd strahlte mich ungewohnt begeistert an. „Sie ist gekommen, als wir die Liste für diese Woche gekriegt haben. Extra für diesen einen Job!“


  Bei der besagten Liste handelte es sich um die Reaperliste. Sie enthielt den Namen, Sterbeort und Todeszeitpunkt all der Menschen, die innerhalb der nächsten Woche in der näheren Umgebung sterben sollten.


  „Du wusstest also, was passieren würde?“ Natürlich war Todd ein Reaper, aber es erstaunte mich trotzdem jedes Mal, dass er ganz anders auf den Tod reagierte als ich. Im Unterschied zu den meisten anderen fürchtete ich nicht meinen Tod, sondern den aller anderen. Denn sobald ich die Seele eines Verstorbenen zu Gesicht bekam, verwandelte ich mich in eine kreischende Irre. Zumindest glaubten das die meisten Menschen, wenn sie meine Schreianfälle miterlebten. Sie konnten ja nicht ahnen, dass ich durch mein „hysterisches Kreischen“ die Seelen der Verstorbenen, die den Körper verließen, in einer Art Schwebezustand halten konnte.


  Manchmal beneidete ich die Menschen um ihre Ahnungslosigkeit, aber die Zeit der Unwissenheit war für mich nun einmal vorbei, ob es mir passte oder nicht.


  „Ich wollte mir die Chance, Libby arbeiten zu sehen, auf keinen Fall entgehen lassen. Sie ist eine lebende Legende!“ Todd zuckte die Schultern. „Plus: Ich habe Addy wiedergesehen.“


  „Herzlichen Dank, dass du uns mitgeschleift hast!“, entgegnete Nash patzig.


  „Was macht sie denn genau?“, fragte ich, als der nächste Schwung Helfer an uns vorbeirannte– zwei Leibwächter und ein kleiner, schmaler Mann mit verkniffener Miene, der zugleich neugierig und auf routinierte Art besorgt wirkte. Ein Arzt vermutlich. „Und was macht diesen Auftrag so besonders?“


  „Libby ist eine ganz besondere Reaperin“, erklärte Todd. Sein sonst blonder Kinnbart schimmerte im Scheinwerferlicht bläulich. „Sie wurde angeheuert, weil das da …“, er deutete auf die Substanz, die Libby gerade über mehrere Meter und Dutzende Köpfe hinweg aus Edens Körper zu inhalieren schien, „… keine Seele ist. Sondern Dämonenatem!“


  Jetzt war ich doch ziemlich froh darüber, dass die anderen Todd nicht hören konnten. Mich dagegen leider schon. „Dämon, so wie in ‚Hellion‘?“, flüsterte ich so leise wie möglich.


  Todd nickte und lächelte grimmig wie immer. Allein das Wort „Hellion“ jagte mir eine Höllenangst ein, aber Todd schien sich an der Gefahr regelrecht aufzugeilen. Das kam anscheinend dabei heraus, wenn man sich im Jenseits langweilte.


  „Sie hat ihre Seele verkauft …“, flüsterte Nash angewidert. Obwohl ich noch nie einen Hellion getroffen hatte– sie konnten die Unterwelt zum Glück nicht verlassen–, war mir ihr Appetit auf menschliche Seelen nur allzu vertraut. Vor sechs Wochen hatte meine Tante Val versucht, fünf gestohlene Teenagerseelen gegen ewige Jugend und Schönheit einzutauschen. Der Plan war nach hinten losgegangen, und Val hatte den letzten Teil der Abmachung mit ihrer Seele bezahlt. Trotzdem hatten vier Mädchen für ihre Eitelkeit sterben müssen.


  Wieder zuckte Todd die Schultern. „Sieht ganz so aus.“


  „Warum sollte jemand so etwas tun?“, fragte ich entsetzt. Nash schien meine Abscheu zu teilen, wohingegen Todd völlig ungerührt blieb. „Normalerweise, um reich und berühmt zu werden.“


  Genau das war Eden.


  „Na gut, sie hat ihre Seele also an einen Hellion verkauft.“ Das hörte sich alles ziemlich verrückt an. „Will ich wirklich wissen, wie der Dämonenatem in ihren Körper gelangt ist?“


  „Wahrscheinlich nicht“, murmelte Nash, als der schwere dunkle Bühnenvorhang zugezogen wurde und das entsetzte Flüstern des Publikums verstummte.


  Doch wie immer ließ Todd sich die Gelegenheit nicht entgehen, mir einen Einblick in die Unsitten der Unterwelt zu gewähren– unterstrichen von ein paar äußerst taktlosen Gesten. „Der Hellion hat ihr die Seele im wahrsten Sinne des Wortes ausgesaugt und ihr dann seinen Atem eingehaucht. Damit konnte sie bis zu ihrem Todestag weiterleben. Und genau deswegen ist Libby hier. Dämonenatem fällt in der Unterwelt unter die Betäubungsmittel und muss mit großer Vorsicht entsorgt werden. Libby ist speziell dafür ausgebildet.“


  „Betäubungsmittel? So was wie Morphium?“


  Todd kicherte. „Wohl eher so was wie Heroin.“


  Seufzend kuschelte ich mich an Nash und genoss es, seine tröstliche Wärme zu spüren. „Echt abgefahren, diese Unterwelt.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie abgefahren“, antwortete Todd mit vielsagendem Blick auf Libby, die inzwischen einen Großteil des zähflüssigen Dämonenatems eingeatmet hatte. Das Zeug schlängelte sich in einem langen, dicken Strahl gemächlich in ihren Mund hinein, wie ein Bündel verfaulter Spaghetti. „Kommt mit. Ich will mit ihr reden.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er los.


  Ich sprang erschrocken hinterher und packte ihn am Arm. „Warte!“ Zum Glück hatte Todd sich so weit materialisiert, dass ich ihn festhalten konnte. Auch wenn ich nicht sicher war, dass es Nash auch geglückt wäre. Ohne auf die irritierten Blicke der Umstehenden zu achten, zerrte ich Todd zurück. „Nash und ich können nicht einfach über die Bühne laufen, ohne dass uns jemand sieht“, erklärte ich. Leider. Denn manchmal wünschte ich mir schon, ich wäre unsichtbar. Zum Beispiel im Sportunterricht– die Basketballtrainerin hatte es eindeutig auf mich abgesehen.


  „Ich will diese Super-Reaperin lieber gar nicht kennenlernen.“ Nash schob die Hände in die Hosentaschen. „Mir reichen die stinknormalen.“


  Reaper mochten uns Banshees nicht besonders, weil wir ihre Arbeit behinderten. Gemeinsam waren ein weiblicher und ein männlicher Banshee dazu fähig, die Seele eines Verstorbenen in dessen Körper zurückzuführen. Diese Fähigkeit stand in krassem Widerspruch zu der Aufgabe eines Reapers, die Seelen der Verstorbenen ins Jenseits zu überführen. Und Todd bildete eine Ausnahme, weil er Banshee und Reaper in einer Person war.


  „Na schön. Aber dann werdet ihr auch nie erfahren, welche Geheimnisse sie ausgeplaudert hat.“ Todd lächelte mich hinterlistig an. Er wusste genau, dass er mich damit ködern konnte. Nachdem ich die ersten sechzehn Jahre meines Lebens in völliger Unwissenheit verbracht hatte– meine Familie hatte dummerweise geglaubt, mich auf die Art beschützen zu können–, sog ich jetzt alles, was es über die Unterwelt zu lernen gab, wie ein Schwamm auf. Und so schrecklich Edens plötzlicher, seelenloser Tod auch war: Die Chance, etwas zu lernen, das weder Todd noch Nash mir beibringen konnten, würde ich garantiert nicht sausen lassen!


  „Bitte, Nash!“ Ich zog seine Hand aus der Hosentasche und verschränkte unsere Finger miteinander. Keine Frage, ich hätte Todd auch alleine begleitet, aber zu zweit war es einfach viel schöner. Außerdem hätte Nash sowieso nicht Nein gesagt, weil er mich nicht gerne mit Todd alleine ließ. Er traute seinem untoten Bruder nie so ganz über den Weg.


  Genauso wenig wie ich.


  Nach kurzem Zögern nickte er widerstrebend, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf den Mund zu drücken. Als sich unsere Lippen berührten, kribbelte es in meinem Bauch wie verrückt– und an anderen Stellen auch. Als ich die Lider wieder aufschlug, wirbelten die braungrünen Strudel in Nashs Augen wie wild durcheinander: ein untrügliches Zeichen dafür, dass ein Banshee starke Gefühle verspürt. Menschen können dieses Phänomen jedoch nicht sehen.


  Nash beantwortete meine unausgesprochene Frage mit einem Nicken. „In deinen Augen wirbelt es auch.“


  Trotz der mehr als ernsten Umstände konnte ich mir ein albernes Grinsen nicht verkneifen, und Todd verdrehte angesichts unserer Turtelei genervt die Augen. Dann stapfte er ohne ein Wort los, um dieser besonderen Reaperin Hallo zu sagen.


  Das aufgeregte Kribbeln in meinem Magen verwandelte sich in dumpfe Angst, als wir uns hinter Todd an den völlig geschockten Tontechnikern und Bühnenarbeitern vorbeidrängelten. Ich konnte wirklich jede Information über die Unterwelt brauchen, die ich kriegen konnte. Denn dann stolperte ich vielleicht nicht ständig ungewollt in gefährliche Situationen. Trotzdem hatte ich keine große Lust darauf, noch mehr Reaper kennenzulernen. Schon gar nicht diese unheimliche Libby, die gerade die Substanz aufschlürfte, mit deren Hilfe sich Eden wer weiß wie lange am Leben gehalten hatte.


  „Was macht diese Reaperin eigentlich so berühmt?“, flüsterte ich Todd zu, der völlig geräuschlos vor mir herlief.


  Er sah mich fassungslos an, bis ihm wieder einzufallen schien, was für ein Greenhorn ich war. „Sie ist uralt. Der älteste noch aktive Reaper. Vielleicht der älteste Reaper überhaupt. Niemand kennt ihren richtigen Namen, aber im alten Rom hat sie den Namen der Leichengöttin angenommen: Libitina.“


  Fragend zog ich die Augenbrauen hoch. „Libitina … Libby ist also nur eine Abkürzung. Du darfst den ältesten und unheimlichsten aller Reaper mit Spitznamen ansprechen?“


  Todd errötete ein kleines bisschen, was vielleicht aber nur wegen der roten Samtvorhänge der Seitenbühne so aussah, die durch seine transparenten Wangen hindurchschimmerten. „Ich habe sie noch nie mit irgendetwas angesprochen. Wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden.“


  „Na toll.“ Ich stöhnte und verdrehte die Augen. Wir waren also live dabei, wenn Todd, das Greenhorn, seinem großen Vorbild gegenübertrat. Das war ja schlimmer, als ohne Englisch-Klingonisch-Wörterbuch auf einer Star-Trek-Convention zu sein!


  Als wir uns endlich den Weg durch die Menge gebahnt hatten, schlürfte Libby gerade den letzten Rest Dämonenatem aus der Luft. Das Ende des Strahls peitschte wie ein Schwanz nach oben und klatschte ihr auf die Wange, bevor es zwischen ihren geschürzten Lippen verschwand. Die Reaperin wischte sich mit dem Ärmel ihres schwarzen Mantels über den Mund, so als müsse sie einen Soßenfleck wegwischen. Welche Soße wohl zu Dämonenatem passte?


  „Da ist sie“, flüsterte Todd.


  Sein andächtiger Tonfall ließ mich aufhorchen. Todd wirkte ungewohnt schüchtern, und in Anbetracht seiner Nervosität löste sich meine Unsicherheit in Luft auf. Schadenfroh grinsend griff ich nach seiner Hand: „Los geht’s!“ Doch kaum hatte ich ihn zwei Schritte auf Libby zubewegt, da lösten sich seine Finger plötzlich in Luft auf. Verwirrt blieb ich stehen und blickte auf meine Hand. Todd hatte seine körperliche Präsenz so weit minimiert, dass ich ihn kaum noch sehen konnte. „Was ist los?“, fragte ich.


  „Nichts, was ich mit ein bisschen Würde nicht in den Griff bekomme“, erwiderte Todd barsch. „Und jetzt lasst uns diese über dreitausend Jahre alte Reaperin bitte nicht so belagern wie ein Haufen Teenager auf einem Boyband-Konzert.“ Er strich sich mit durchsichtigen Händen das transparente T-Shirt glatt, straffte die Schultern und ging festen Schrittes auf Libby zu, offenbar zufrieden, die Fassung wiedergefunden zu haben. Dabei wurde er mit jedem Schritt weniger durchsichtig, und ich hoffte inständig, dass es niemand bemerkte. Doch so geräuschlos, wie er lief, war ich wahrscheinlich immer noch die Einzige, die ihn sehen konnte. Und selbst wenn nicht, würde es niemand bemerken, weil alle Welt den Arzt anstarrte, der sich erfolglos bemühte, Eden wiederzubeleben.


  Doch zumindest Nash konnte Todd jetzt sehen, denn er lief ihm schnurstracks hinterher. Wahrscheinlich hoffte er im Stillen darauf, dass sein Bruder sich vor dieser großen Koryphäe lächerlich machte.


  Wir holten Todd ein, als er direkt vor Libbys Nase stehen blieb. Die beiden waren ungefähr gleich groß, und die Reaperin blickte ihn aus ihren grünen Augen durchdringend an. So durchdringend, dass sogar mir noch angst und bange wurde.


  „Hallo“, sagte Todd geradeheraus.


  Ich bewunderte seinen Mut, denn ich hätte in diesem Moment kein Wort herausgebracht. Libitina war alt, weise und mächtig– ihre Ausstrahlung machte das mehr als deutlich. Außerdem war sie so unglaublich schön, dass ich mich plötzlich für mein verschmiertes Make-up und meine unordentliche Frisur schämte.


  Libby trug einen langen schwarzen Ledermantel, der von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde und ihre schmale Taille betonte. Erstaunlicherweise schaffte sie es, darin nicht wie der billige Abklatsch eines Superhelden oder wie eine Nutte auszusehen. Wahrscheinlich hatte sie schon schwarze Ledermäntel getragen, bevor sie in Verruf gekommen waren.


  Das schwarze Haar trug sie zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, und die eng geringelten Locken fielen bis über die Schulterblätter hinab. Die dunkle, makellose Haut wirkte so weich, dass ich sie am liebsten berührt hätte, um mich zu vergewissern, dass sie nicht so perfekt war, wie sie aussah. Das war schließlich unmöglich, oder?


  „Ja?“ Libby ließ Todd nicht aus den Augen, schenkte Nash und mir aber nicht die geringste Beachtung. Wahrscheinlich hasste sie Banshees, genauso wie alle anderen Reaper.


  Vielleicht hätten wir Todd doch nicht begleiten sollen. Andererseits … Warum erlaubte sie uns überhaupt, sie zu sehen?


  „Mein Name ist Todd, und ich arbeite für die hiesige Zweigstelle.“ Er bekam hochrote Wangen, und dieses Mal war ganz sicher kein Vorhang daran schuld. „Darf ich dir ein paar Fragen stellen?“


  Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als Libby die Stirn runzelte. „Bist du mit meinen Diensten unzufrieden?“ Ihre Stimme bebte vor Wut, und sie sprach mit einem starken Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Wir traten alle drei einen Schritt zurück, um ihrem Zorn auszuweichen.


  „Nein!“ Todd hob beschwichtigend die Hände, doch diesmal fand ich es gar nicht lustig, weil mir Angst die Kehle zuschnürte. „Das hat nichts mit dem Büro zu tun. Ich habe heute frei. Aber ich interessiere mich für das Verfahren …“


  Libby zog die schmalen schwarzen Augenbrauen hoch, und fast schienen ihre Augen amüsiert zu blitzen. „Dann frag“, entgegnete sie schließlich, und plötzlich war mir völlig egal, ob sie Banshees leiden konnte oder nicht. Ich mochte sie, weil sie es schaffte, Todd einzuschüchtern, bis er ganz klein mit Hut war.


  „Wie fühlt er sich an, der Dämonenatem?“ Todd schob die Hände in die Hosentaschen und holte vorsichtig Luft. „Du bewahrst ihn … in dir auf, stimmt’s?“


  Libby nickte knapp, machte dann auf dem Absatz kehrt und lief den Flur hinunter, der von der Bühne abzweigte.


  Ich zögerte und wechselte einen fragenden Blick mit Todd, der nur die Schultern zuckte und ihr nachlief. Die Reaperin bewegte sich lautlos, aber äußerst schnell. Wir mussten rennen, um mit ihr Schritt zu halten.


  „Man atmet es ein, bis tief in die Lungen.“ Aus Libbys Akzent sprach der Klang einer toten Sprache, und er zeugte von Kulturen, die vor langer Zeit vergangen und in Vergessenheit geraten waren. Ihre Stimme war tief und schroff. Uralt. Mächtig. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es fühlte sich an, als würde ich etwas hören, das ich nicht hätte hören dürfen. Etwas, das jahrhundertelang niemand gehört hatte. „Es füllt dich aus. Es brennt mit Eiseskälte, so als würde der Atem deine Eingeweide zerfleischen. Sich daran laben. Aber das ist gut so. Vergeht das Brennen, hast du ihn zu lange bei dir behalten. Dämonenatem tötet deine Seele.“


  Die Gänsehaut breitete sich über meinen gesamten Körper aus, und meine Hände begannen zu zittern. Hastig griff ich nach Nashs Hand und schob die andere in die Hosentasche.


  Auf dem Flur kamen uns zwei Bühnentechniker mit diversem Equipment in Händen entgegen. Todd ließ sie vorbei, bevor er die nächste Frage stellte. „Wie viel Zeit hast du?“ Er lief direkt neben der Reaperin her. Nash und ich dagegen hielten gerade so viel Abstand, dass wir alles mitbekamen.


  „Eine Stunde.“ Sie blickte zu Todd hinüber. „Je länger man wartet, desto gefährlicher wird es.“


  „Was machst du dann damit?“, fragte ich– ich konnte mich nicht beherrschen–, und Libby blieb wie angewurzelt stehen. Dann drehte sie sich langsam zu mir um. In ihren Augen stand der Lauf der Zeit zu lesen. Jahre des Lebens und des Sterbens und ein Dasein, das nie endete. Das leise Zittern meiner Hände steigerte sich zu einem regelrechten Beben, das den ganzen Körper erfasste.


  Hätte ich doch bloß die Klappe gehalten.


  „Wer ist das?“ Libby wandte sich fragend an Todd.


  „Eine Freundin. Die Freundin meines Bruders.“ Er deutete auf Nash, der sich von Libbys furchterregendem Blick nicht einschüchtern ließ.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wirbelte die Reaperin wieder herum und stürmte weiter.


  Todd hatte unsere Namen für sich behalten, Gott sei Dank. Diese Vorsichtsmaßnahme hatte Nash ihm regelrecht eingebläut: Verrate den Gesandten des Todes nie unsere Namen! Natürlich konnte ein Reaper unsere Namen leicht herausfinden, wenn er wollte, besonders heutzutage. Und genau aus diesem Grund war es mindestens genauso ratsam, nie die Aufmerksamkeit eines Reapers auf sich zu ziehen.


  Ein weiterer Pulk Menschen eilte an uns vorbei Richtung Bühne, und von draußen war Sirenengeheul zu hören. Libby redete völlig unbeeindruckt weiter. „Es gibt eigens für Dämonenatem angelegte Entsorgungsplätze. Im Jenseits“, fügte sie überflüssigerweise hinzu.


  „Wenn man das auch machen möchte– statt der Seelen Dämonenatem sammeln–, wie müsste man das anstellen?“, fragte Todd, der neben Libby herhastete.


  „Indem man die nächsten tausend Jahre überlebt“, sagte Libby warnend. „Wenn du dann noch lebst, suche nach mir. Ich werde es dir zeigen. Aber versuche es nie alleine. Das haben schon ganz andere mit dem Leben bezahlt, mein Junge.“


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Todd beschwichtigend. „Aber es war echt geil, dir zuzuschauen.“


  Libby blieb stehen und blickte ihn mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an. Sie schien selbst nicht genau zu wissen, was sie sagen wollte, bis die Worte heraus waren. „Vielleicht kannst du mir noch einmal zusehen. Ich werde in fünf Tagen wieder hier sein.“


  „Um noch mehr Dämonenatem einzusammeln?“, fragte ich und erntete dafür einen Blick aus ihren unheimlichen grünen Augen, der sich direkt in mein Gehirn zu bohren schien.


  „Natürlich. Die andere Idiotin wird ihren am Donnerstag aushauchen.“


  „Welche andere Idiotin?“, presste Todd zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er runzelte die Stirn, und seine wunderschönen Lippen waren zu schmalen Strichen aufeinandergepresst.


  „Addison Page. Die Sängerin“, antwortete Libby, als wäre das sonnenklar.


  Todd taumelte entsetzt nach hinten, doch als Nash ihm die Hand auf die Schulter legen wollte, griff er ins Leere. Einen Moment lang sah es so aus, als würde Todd direkt durch die Wand stürzen, doch er fing sich wieder. „Addy hat ihre Seele verkauft?“ Der Reaper rieb sich die durchscheinende Stirn. „Bist du sicher?“


  Libby zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  „Wann?“


  „Das ist nicht mein Problem.“ Die Reaperin schob die Hände in die Manteltaschen und musterte Todd verächtlich. Vermutlich hatte sich ihr Verdacht, dass Todd noch nicht bereit für Dämonenatem sei, gerade bestätigt. „Meine Aufgabe ist es, das abzuholen, wofür ich gekommen bin, und es ordnungsgemäß zu entsorgen. Das Leben geht weiter, mein Junge, und genau das tue ich jetzt auch.“


  „Warte!“ Todd packte sie am Arm, und es war schwer zu sagen, wen es mehr überraschte– Libby oder Nash. Aber Todd redete ungerührt weiter. „Addy wird sterben?“


  Libby nickte, und im nächsten Moment löste sie sich ohne Vorwarnung in Luft auf. Von einer Sekunde auf die andere war sie weg, nur ihre Stimme hallte noch wie ein Echo durch den Flur.


  „Sie wird den Dämonenatem freisetzen, indem sie sich das Leben nimmt. Und ich werde da sein, um ihn in Empfang zu nehmen.“


  3. KAPITEL


  „Addy hat ihre Seele verkauft.“


  Todds Stimme klang seltsam. So abwesend. Wahrscheinlich stand er unter Schock. Vielleicht hallte seine Stimme in dem leeren Flur aber auch nur. Andererseits: Wenn eine Stimme für das menschliche Ohr nicht hörbar ist, kann sie dann überhaupt hallen?


  „Äh, ja. Klingt fast so“, erwiderte ich. Der Gedanke an verkaufte Seelen jagte mir eine Heidenangst ein, und ich rubbelte mir über die Arme, damit die Gänsehaut wegging.


  „Sie wird Selbstmord begehen.“ Todds Augen waren vor Panik und Entsetzen weit aufgerissen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er je zuvor irgendwelche Anzeichen von Angst gezeigt hatte. Mir wurde mulmig dabei, ihn so zu sehen. „Wir müssen sie aufhalten! Sie warnen oder so.“


  Er rannte los, Nash und ich hinterher. Wenn er erst einmal durch eine Wand verschwunden war, würden wir ihn nie mehr wiederfinden. Zumindest nicht, bevor wir das Thema ausdiskutieren konnten.


  „Wovor willst du sie warnen? Dass sie sich umbringt?“ Nash sprintete hinter Todd her. „Meinst du nicht, sie weiß das selbst?“


  „Vielleicht nicht.“ Am Ende des Flurs blieb Todd unschlüssig stehen und blickte hektisch nach links und rechts. „Vielleicht ist das, was sie in den Selbstmord treibt, noch gar nicht passiert.“ Er warf einen letzten Blick nach links und stürmte dann in die andere Richtung.


  „Warte!“ Ich machte einen Satz und packte ihn am Arm. Zum Glück konnte ich ihn greifen. „Weißt du überhaupt, wo du hinwillst?“


  „Keinen Schimmer.“ Als er die Schultern zuckte, sah er für einen Moment genauso aus wie Nash. „Ich kenne ihre Garderobe, aber ich weiß nicht, wie ich von hier dahin komme. Und ich kann auch nicht mal schnell dort reinplatzen, sonst verliere ich euch zwei.“


  Woher er Addys Garderobe kannte, lag auf der Hand; ich hatte ihn selbst schon oft genug dabei ertappt, wie er sich unsichtbar gemacht und mich ausspioniert hatte.


  „Die Physik kann ein ziemliches Miststück sein.“ Nash verdrehte seine wunderschönen haselnussbraunen Augen und lehnte sich seelenruhig gegen die Wand.


  „Du musst nicht auf uns warten“, entgegnete ich. Klar hätte ich es cool gefunden, Addison Page persönlich zu treffen. Aber es war ganz und gar nicht cool, der aufstrebenden Pop-Queen zu verklickern, dass sie in knapp einer Woche nicht nur ihre Karriere, sondern auch ihr Leben beenden würde. „Ich warte lieber ab, was passiert.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und schielte zu Nash hinüber.


  Doch anstatt zustimmend zu nicken, blickte er mich nur amüsiert und zugleich nervös an. Genau wie Todd. „Was ist?“, fragte ich gereizt.


  „Ich bin tot, Kaylee.“ Todd stützte die Hand auf die Türklinke neben sich. „Addy war auf meiner Beerdigung. Ich kann nicht einfach zwei Jahre später in ihrer Garderobe auftauchen und sie bitten, sich nicht umzubringen. Das wäre ziemlich geschmacklos.“


  Seine Vorstellung von postmortalen Benimmregeln brachte mich zum Lachen. „Geschmacklos“ war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts! Doch als ich begriff, was er mir damit sagen wollte, wurde ich schlagartig ernst. „Moment mal. Erwartest du etwa, dass wir es ihr sagen?“


  „Wenn sie mich sieht, wird sie völlig ausflippen und ihre letzten Tage in der Klapsmühle verbringen.“


  Bei der Erinnerung an meinen kurzen Ausflug in das Land der Beruhigungsmittel und Zwangsjacken jagte mir ein Schauer über den Rücken. „Das heißt Psychiatrie, bitte schön. Und nein, wir werden deine berühmte Exfreundin ganz bestimmt nicht darum bitten, locker zu bleiben, wenn sie nicht bald neben dir in der Erde liegen möchte. Das wäre wirklich geschmacklos.“


  „Sie würde uns sowieso nicht glauben“, sagte Nash und kreuzte die Arme in einer solidarischen Geste vor der Brust. „Eher ruft sie den Sicherheitsdienst und lässt uns verhaften.“


  „Dann müsst ihr sie eben überzeugen!“ Todd fuchtelte verzweifelt mit den Händen durch die Luft. Als wäre das ein Klacks. „Ich komme mit und helfe euch. Sie wird mich nur nicht zu sehen kriegen.“


  Ein Blick auf Nash machte mir deutlich, dass er dem Ganzen genauso skeptisch gegenüberstand wie ich. So gerne ich auch dabei geholfen hätte, Addison Pages Leben zu retten– ich hatte keinen Bock darauf, in Handschellen abgeführt zu werden. Und mein Dad wäre ziemlich angepisst, wenn er mich gegen Kaution aus dem Gefängnis holen müsste …


  Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende denken konnte, tauchte ein anderes Problem auf.


  „Moment mal, Todd.“ Ich baute mich vor ihm auf und ignorierte sein engelsgleiches Stirnrunzeln. „Woher weißt du überhaupt, dass es funktioniert? Angenommen, sie glaubt uns und beschließt, sich nicht umzubringen. Wird sie dann nicht an dem vorbestimmten Zeitpunkt an etwas anderem sterben? Wenn ihr Name wirklich auf der Liste steht, stirbt sie so oder so. Du kannst nicht verhindern, dass Libby sie holt, und ehrlich gesagt wärst du schön blöd, wenn du es überhaupt versuchst.“


  Nachdem ich erfahren hatte, dass ich eine Banshee bin, hatten Nash und Todd mir die Sache mit dem Sterben genau erklärt. Offenbar hat jeder Mensch von Geburt an eine Art Verfallsdatum– ungefähr so wie die Lebensmittel im Supermarkt. Die Aufgabe eines Reapers besteht darin, die Einhaltung des Verfallsdatums sicherzustellen und die Seele des Verstorbenen der Wiederaufbereitung zuzuführen.


  Meines Wissens nach gab es nur eine Möglichkeit, das Leben eines Menschen zu verlängern: Man musste seinen Tod gegen den eines anderen Menschen eintauschen, damit das Gleichgewicht von Leben und Tod nicht gestört wurde. Retteten wir Addison Pages Leben– wozu Nash und ich theoretisch fähig wären–, müsste jemand anders an ihrer Stelle sterben. Und das könnte jeden treffen: mich, Nash oder einen Fremden, der zufällig in der Nähe war.


  So gern ich Todd und Addison also auch geholfen hätte: Ich war nicht bereit, diesen Preis zu zahlen. Und ich würde auch niemand anders darum bitten.


  Todds gerunzelte Stirn konnte nicht über die Trauer in seinem Blick hinwegtäuschen. „Ich weiß.“ Seufzend ließ er die breiten Schultern sinken. „Aber ich habe die Liste noch gar nicht gesehen, also zerbreche ich mir darüber jetzt nicht den Kopf. Ich muss versuchen, den Selbstmord zu verhindern. Aber ich brauche eure Hilfe. Bitte!“ Sein Blick ging flehend zwischen Nash und mir hin und her.


  Nash runzelte die Stirn und lehnte sich in der typischen Ichlass-mich-nicht-umstimmen-Pose gegen die Wand, die ich von unseren Auseinandersetzungen kannte. „Normalerweise bist du doch derjenige, der uns davor warnt, sich in die Angelegenheiten der Reaper einzumischen.“


  „Und dass es einen Menschen nur unglücklich macht, wenn er von seinem baldigen Tod erfährt“, fügte ich schadenfroh hinzu.


  Todd zuckte die Schultern. „Ich weiß, aber das hier ist was anderes.“


  „Und warum?“ Nash funkelte seinen Bruder erbost an. „Weil es eine Ex von dir ist? Eine, über die du offenbar nicht hinweg bist?“


  Für einen Moment sah Todd mindestens genauso wütend aus wie Nash, aber dahinter verbargen sich eine ungewohnte Verletzlichkeit und tiefer Schmerz. „Es ist deshalb etwas anderes, weil sie ihre Seele verkauft hat. Du weißt genau, was das bedeutet!“


  Nash schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Als er seinen Bruder wieder ansah, war es diesmal eher mitleidig. „Das war ihre eigene Entscheidung.“


  „Sie wusste nicht, worauf sie sich einlässt! Sonst hätte sie das doch nie getan!“, schrie Todd aufgebracht. Ich war sprachlos: So viel Gefühl hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


  „Worauf hat sie sich denn eingelassen?“ Ich blickte die Brüder fragend an und verschränkte abwartend die Arme. Wie ich es hasste, immer die Unwissende zu sein!


  Nach kurzem Zögern stieß Nash einen Seufzer aus und drehte sich zu mir um. „Sie hat ihre Seele an einen Hellion verkauft, aber er bekommt sie erst, wenn Addison stirbt. Danach gehört ihre Seele dem Hellion– für immer und ewig. Er kann damit anstellen, was er will. Und da Hellions sich von Chaos und Schmerz ernähren, wird er Addisons Seele– also das, was von ihr bleibt– wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit foltern. Bis zum Ende der Welt– oder der Unterwelt. Je nachdem.“


  Bei seinen Worten drehte sich mir der Magen um, und beinahe wäre mir der Burger wieder hochgekommen, den ich mir vor dem Konzert reingezogen hatte. „Ist das auch mit den Seelen passiert, die Tante Val bei Belphegore eingetauscht hat?“ Nashs Nicken bestätigte meine schlimmsten Vermutungen. „Das ist nicht fair!“, rief ich. „Diese Mädchen haben nichts Unrechtes getan, und jetzt werden ihre Seelen bis in alle Ewigkeit gefoltert?“


  „Genau deswegen ist das Wildern von Seelen ja auch illegal“, erklärte Todd mitfühlend.


  „Ist es auch illegal, die eigene Seele zu verkaufen?“, fragte ich hoffnungsvoll. Vielleicht konnte Addison sich ihre Seele aus formalen Gründen zurückholen.


  Aber Todd schüttelte den Kopf. „Es ist nicht erlaubt, einem Lebenden die Seele zu stehlen. Seelen dürfen nur von ihrem Besitzer verschenkt oder verkauft werden, oder nach dem Tod, wenn sie den Körper verlassen haben, geraubt werden. In der Unterwelt herrscht eine unglaubliche Nachfrage nach Menschenseelen. Was Addy getan hat, war völlig legal. Aber sie hatte keinen Schimmer, worauf sie sich einlässt. Da bin ich mir sicher!“


  Mir fehlten die Worte. Ich wusste nicht, wen ich mehr bedauerte: die Seelen der vier unschuldigen Mädchen oder meine Tante, die sich für ihre Tochter geopfert hatte. Oder Addison Page, der bald dasselbe Schicksal widerfahren würde.


  „Wir müssen es ihr sagen.“ Ich sah Nash entschlossen an. In seinen Augen wirbelten die braunen und grünen Strudel vor Angst und Widerwillen durcheinander. „Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versuche.“


  „Dafür sind wir nicht zuständig, Kaylee“, widersprach Nash mit einer gehörigen Portion gesunden Menschenverstands. „Der Hellion besitzt ihre Seele ja schon. Was sollen wir da noch tun?“


  Ich zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ihr helfen, den Vertrag mit dem Dämon zu brechen? Ist das möglich?“ Nash nickte widerstrebend. „Es gibt da ein paar Schlupflöcher. Aber das ist viel zu gefährlich, Kaylee.“ Doch er wusste genau, dass er mich nicht mehr umstimmen konnte. Diesmal nicht.


  „Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie sie ihre Seele der Folter preisgibt. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Was ist mit dir?“


  Nash zögerte, und sein Schweigen machte mir mehr Angst als der Gedanke an den Hellion, der darauf lauerte, Addisons Seele in Besitz zu nehmen. Als Nash wortlos meine Hand nahm, atmete ich erleichtert auf.


  „Du gehst vor, Reaper“, sagte er schroff. „Und beeil dich lieber. Jetzt, wo Eden tot ist, wird Addy sicher nicht noch bis zum Ende der Show hier rumhängen.“ Edens vorherige Auftritte hatten mit einem Duett der beiden Sängerinnen aus Addisons neuem Album geendet.


  Wir beeilten uns, den Backstagebereich hinter uns zu lassen. Todd riskierte hin und wieder einen Blick durch verschlossene Türen, damit wir uns nicht verliefen, und unternahm zwei Abstecher in Addisons Garderobe, um sicherzugehen, dass sie noch da war.


  Je näher wir der Garderobe kamen, desto mehr Menschen begegneten wir. Edens Zusammenbruch war das Thema Nummer eins. Man hatte sie inzwischen abtransportiert und ins Krankenhaus gebracht, aber trotz aller Wiederbelebungsmaßnahmen glaubte niemand so recht daran, dass sie es schaffen würde.


  Wir sowieso nicht.


  Dank der Pässe, die wir um den Hals trugen, gelangten wir unbehelligt bis vor Addisons Garderobe. Als ich gerade dachte, dass es fast schon zu glatt lief, erspähte ich den Sicherheitsmann, der vor der Tür postiert war. In der Faust hielt er eine zusammengerollte Zeitung, und seine Bizepsmuskeln wölbten sich wie Kanonenkugeln.


  „Und jetzt?“, flüsterte ich und nahm mir einen Pappbecher aus dem Wasserspender, der ein Stück von der Tür entfernt aufgestellt war.


  „Ich checke mal, ob sie noch alleine ist“, sagte Todd so laut, dass ich vor Schreck zusammenzuckte– bis mir einfiel, dass ihn außer Nash und mir niemand hören konnte. „Dann schaffe ich uns den Wachmann vom Hals.“ Ohne weitere Erklärung verschwand er.


  Nash und mir blieb nichts anderes übrig, als Arm in Arm den Flur hinunterzuschlendern und dabei möglichst unauffällig auszusehen. Wie gut, dass er mitgekommen war– was hätte ich nur ohne ihn gemacht? Obwohl ich die Augen des Sicherheitsmannes hinter der Sonnenbrille, die er selbst hier im Gebäude noch trug, leider nicht erkennen konnte, hätte ich meinen Arsch darauf verwettet, dass er uns beobachtete.


  Plötzlich berührte mich jemand am Ellbogen, und wie aus dem Nichts tauchte Todd neben mir auf. Als ich erschrocken keuchte, drehte der Wachmann den Kopf in unsere Richtung.


  „Lass das sein!“, zischte ich gereizt.


  „Entschuldige“, sagte Todd. Besonders schuldbewusst sah er dabei nicht aus. „Addys Mutter ist gerade drin, aber sie wird gleich rauskommen, um den Wagen zu holen.“


  Kaum hatte er den Mund zugeklappt, da trat eine Frau aus dem Zimmer, die genauso aussah wie Addison Page– nur älter und mit dunklen Haaren. Sie nickte dem Wachmann zu und stöckelte, ohne uns eines Blickes zu würdigen, den Flur hinunter.


  „Also gut …“ Jetzt hatte auch Todd die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt, das zu unserem Vorhaben passte. „Ihr versteckt euch in der Toilette dahinten, bis ich den Wachmann weggelockt habe. Dann schleicht ihr euch in Addys Zimmer. Ich komme nach. Und passt auf, dass sie nicht schreit!“


  Leichter gesagt als getan.


  „Ich bringe dich um, wenn das schiefgeht!“, raunte Nash auf dem Weg zu den Toiletten.


  „Da kommst du leider zu spät“, herrschte Todd ihn an. Dann war er wieder verschwunden.


  Ich öffnete die Tür zur Damentoilette und überzeugte mich davon, dass sie leer war. Dann winkte ich Nash herein und stellte mich neben die Tür, die ich einen Spalt offen ließ. Während er staunend die Vase mit den frischen Blumen betrachtete, spähte ich hinaus und wartete auf ein Zeichen von Todd.


  Wenige Sekunden später hörte ich polternde Schritte aus der Richtung, aus der wir gekommen waren. Dann bog Todd wild grinsend um die Ecke. Er war kein bisschen mehr durchsichtig und trug stattdessen die Zeitung des Wachmanns unter dem Arm. Der Wachmann rannte ihm nach, doch seine Muskeln waren für Kraft und nicht für schnelles Rennen ausgelegt, sodass Todd ihm mühelos davonlief.


  „Komm sofort zurück, du kleiner Scheißkerl!“, rief der Wachmann und wedelte mit seinen riesigen, aber nutzlosen Armen.


  Ich hätte schwören können, dass Todd mir zublinzelte, als er an der Toilette vorbeilief. Im nächsten Moment war er mitsamt dem Sicherheitsmann um die Ecke verschwunden.


  Sobald sie weg waren, rannten Nash und ich mit klopfenden Herzen zurück zur Garderobe. Ich hatte Riesenschiss, dass der Wachmann zurückkommen könnte. Vor der Garderobe blieben wir Hand in Hand stehen. Nash blickte mir fest in die Augen und nickte Richtung Tür.


  „Tu du es“, flüsterte ich. „Mich kennt sie nicht, aber an dich erinnert sie sich vielleicht.“


  Nash verdrehte die Augen und griff nach der Klinke. Er zögerte einen kurzen Moment, ehe er entschlossen– oder doch eher verzweifelt?– die Tür aufriss. Ziemlich mutig, wie ich fand.


  Nachdem er mich ins Zimmer gezogen hatte, schloss er die Tür hinter uns.


  Ich wappnete mich gegen Addisons Hilferufe. Doch es war kein Mucks zu hören– und auch keine Spur von ihr zu sehen.


  Das Zimmer war allerdings der absolute Knaller! An der linken Wand thronte ein Ständer voller glitzernder Kostüme neben einem Ganzkörperspiegel und einem von großen, matten Glühbirnen beleuchteten Schminktisch. Auf dem Beistelltisch in der Ecke war ein Buffet mit Unmengen von Schinken, Käse, Obst und kleinen Törtchen aufgebaut. Mitten im Zimmer stand ein Sofa mit zwei Sesseln um einen riesigen Flachbildschirm, an den eine Playstation angeschlossen war.


  Nur Addison Page war nirgendwo zu sehen.


  Nash sah mich fragend an, und ich antwortete mit einem Schulterzucken. Im selben Moment hörte ich Wasser rauschen und erspähte eine offene Tür an der gegenüberliegenden Wand. Die Garderobe hatte ein separates Badezimmer, und genau darin befand sich Addison Page.


  „Ist der Wagen bereit?“ Die Sängerin kam aus dem Bad und ging schnurstracks zum Schminktisch hinüber, wobei sie an ihrem linken Ohrring herumfummelte und das Gesicht abwandte. Als sie schließlich aufblickte, erstarrte sie. Ich rechnete damit, dass sie jetzt laut schreien würde. Doch Nash bannte die Gefahr, indem er seine Stimme einsetzte, um Addison zu beruhigen. Und es wirkte.


  „Hallo, Addison“, sagte er. Seine Stimme war wie ein sanftes Streicheln, das Addison die Angst nahm und sogar mich beruhigte. Bansheemänner konnten die tollsten Dinge mit ihrer Stimme anstellen, während wir Bansheefrauen nur ein ohrenbetäubendes Schreien zustande brachten. Ziemlich unfair, aber manchmal auch ziemlich praktisch.


  Ein Anflug von Ärger huschte über Addisons elfenhafte Züge, doch im nächsten Moment lächelte sie strahlend. „Das ist jetzt etwas ungünstig. Ich bin gerade auf dem Weg ins Krankenhaus, um nach Eden zu sehen.“ Sie strich die blaue Haarsträhne zurück und nahm einen Stift vom Schminktisch. „Aber für ein kurzes Autogramm habe ich immer Zeit.“


  Sie hielt uns für Fans. Und sie wusste nicht, dass Eden tot war. Welches Missverständnis sollte ich zuerst aufklären? Ich entschied mich für das einfachere.


  „Wir sind keine Fans“, erklärte ich schulterzuckend und stopfte die Hände in die Hosentaschen.


  Addys Miene verfinsterte sich, und mir wurde klar, wie das klingen musste. „Also eigentlich sind wir schon Fans. Wir finden deine Musik klasse! Aber deshalb sind wir nicht hier.“


  Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. Trotz Nashs Einfluss blieb uns nicht mehr viel Zeit, weniger als eine Minute, bevor sie den Sicherheitsmann rufen würde, der bestimmt schon wieder auf seinem Posten stand. „Was wollt ihr dann?“ Addison behielt ihr freundliches– oder zumindest zaghaftes– Lächeln bei, kniff ihre außergewöhnlich blassblauen Augen aber misstrauisch zusammen.


  Ich sah Nash Hilfe suchend an, aber er nickte mir lediglich zu. Schließlich hatte ich ihm die ganze Sache eingebrockt.


  „Wir müssen dir etwas sagen.“ Ich schielte zögernd zum Sofa hinüber. „Können wir uns setzen?“


  „Warum?“ Misstrauisch schob Addison die Hand in die Hosentasche, in der sich deutlich die Umrisse eines Handys abzeichneten. „Wer seid ihr?“


  „Ich heiße Kaylee Cavanaugh, und das ist Nash Hudson. Ich glaube, ihr zwei kennt euch.“


  Addison runzelte die Stirn und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Nein, ich … Moment mal. Hudson?“ So langsam fiel der Groschen.


  Nash nickte.


  „Todds Bruder.“ Addison nahm die Hand aus der Hosentasche und legte sie sich auf die Brust, direkt übers Herz. „Ich hab dich nicht erkannt, tut mir leid. Das letzte Mal habe ich dich auf der Beerdigung gesehen. Wie geht es dir?“


  „Mir geht es gut.“ Nash lächelte sie traurig an. „Aber dir nicht.“


  Ein Anflug von Angst huschte über Addisons Gesicht, und sie steckte die Hand schnell wieder in die Hosentasche, wobei sich ihr feines Goldarmband hochschob. „Was soll das?“


  Bevor ich antworten konnte, stand plötzlich Todd neben mir. Er war völlig außer Atem von dem kleinen Wettrennen, das er sich mit dem Sicherheitsmann geliefert hatte. „Was hab ich verpasst?“


  „Nichts“, sagte Nash, der seinen Bruder offenbar hören, wenn nicht sogar sehen konnte. „Wir haben es ihr noch nicht gesagt.“


  „Wem was gesagt?“ Addison zog ihr Handy aus der Tasche und klappte es auf. Sie hatte jetzt wirklich Angst. „Was geht hier vor?“


  „Sag doch was“, zischte Todd und stieß mir den Ellbogen in die Rippen, was ich mit einem wütenden Blick quittierte. Addison verfolgte das Geschehen, doch sie sah … nichts. „Jetzt red schon, sonst ruft sie Hilfe.“


  „Ich weiß!“, flüsterte ich und stieß ihm meinerseits den Ellbogen in die Rippen. Es war zu spät, Addison zuliebe so zu tun, als wäre er nicht hier. Sie hielt uns sowieso schon für völlig durchgeknallt. „Addison, setz dich bitte. Wir müssen dir etwas sagen, das ziemlich verrückt klingen wird.“


  „Das tut es jetzt schon. Ich möchte, dass ihr geht.“ Sie schob sich zögernd Richtung Tür und streckte den Arm aus, als wolle sie uns den Weg weisen. „Ihr macht mir Angst.“


  „Jetzt tu doch was!“, rief Todd verzweifelt, die Augen weit aufgerissen.


  Nash seufzte tief, und ich ahnte, was er sagen würde, schaffte es aber nicht mehr, ihn davon abzubringen. „In Ordnung. Die Sache ist die: Du wirst dich in fünf Tagen umbringen, und wir wollen es dir ausreden.“


  Addison blinzelte ein paar Mal, und ihre Furcht verwandelte sich erst in Verwirrung, dann in Wut. Sie krallte die Hand in die Sofalehne. „Raus hier. Sofort!“


  „Wieso hast du sie mit deiner Stimme nicht beruhigt?“, herrschte ich Nash an.


  „Das kann ich nicht, wenn sie es wirklich begreifen soll.“ Er sah seinen Bruder an. „Ich hab dir ja gesagt, dass sie nicht auf uns hört.“


  „Mit wem redest du da?“ Addisons Stimme überschlug sich beinahe.


  „Du musst dich ihr zeigen!“, rief ich, weil Addison so oder so gleich in Panik geraten würde. „Auf uns hört sie nicht, aber dich wird sie wohl kaum ignorieren!“


  Todd warf Nash einen Hilfe suchenden Blick zu, doch der nickte bloß und lehnte sich an den Sessel. „Das ist die einzige Lösung“, sagte er zustimmend.


  Todd stieß einen tiefen Seufzer aus, und Addisons überraschte Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn gehört hatte.


  Im nächsten Moment schrie sie auf und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. „Nein!“


  Sie konnte Todd sehen.


  4. KAPITEL


  „Addy, bitte flipp jetzt nicht aus!“ Todd hob in einer beruhigenden Geste die Hände.


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“ Addison wich Schritt für Schritt vor Todd zurück, wobei sie ihre Füße in den Plateauschuhen behutsam hintereinandersetzte. „Du bist tot. Ich habe dich im Sarg liegen sehen!“


  Hatte sie das wirklich? Überrascht drehte ich mich zu Todd um. „Warte mal. Du hast tatsächlich im Sarg gelegen?“


  „Nicht sehr lange“, murmelte er. „Aber darum geht es jetzt nicht, Kay.“


  Stimmt. Hier ging es um den seelenlosen Popstar, der sich umbringen wollte. Konzentration, Kaylee!


  „Wer bist du?“ Addison war so weit zurückgewichen, bis sie mit der Hüfte an den Schminktisch stieß, an dem sie sich nun festklammerte. „Wie hast du das gemacht?“


  Sie meinte wohl Todds plötzliches Auftauchen. Und diese ganze Wiederauferstehungsgeschichte.


  „Addison, es ist wirklich Todd. Und das weißt du auch“, erwiderte ich und hoffte inständig, dass ich recht hatte. Dass sie mich überhaupt hörte, während sie mit weit aufgerissenen Augen ihren untoten Exfreund anstarrte.


  Allmählich atmete sie wieder ruhiger, und sie kniff die Augen zusammen. Sie unterzog Todd einer ausgiebigen Betrachtung und schien zu überlegen, ob sie ausflippen und um Hilfe rufen oder sich in aller Ruhe anhören sollte, was wir zu sagen hatten. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich an ihrer Stelle getan hätte. Am Ende schüttelte sie den Kopf, wie um einen bösen Traum zu vertreiben, und funkelte Todd ablehnend an.


  „Nein, du bist nicht Todd. Das ist unmöglich! Das Ganze ist ein Spiel. Oder ein Trick. Versteckte Kamera oder so. Bin ich bei Punk’d? Ashton Kutcher, wenn du da bist, komm raus. Das ist nicht lustig!“ Ihre Wangen wurden dunkelrot vor Zorn, und in ihren Augen glitzerten Tränen.


  „Du musst es ihr beweisen“, flüsterte ich Todd zu, der erstaunlich ruhig blieb.


  Er stieß einen schweren Seufzer aus. „Du kennst mich, Addy“, sagte er. „Wir waren eineinhalb Jahre zusammen, damals in der Highschool in Hurst, bevor du zum Fernsehen gegangen bist. Du warst in der neunten, ich in der zehnten Klasse. Erinnerst du dich?“


  Statt zu antworten, verdrehte Addy die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das wissen eine Menge Leute. Ich habe Todd mal in einem Interview erwähnt, und die Paparazzi sind mir auf die Beerdigung gefolgt. Netter Versuch, aber jetzt ist Schluss. Haut ab, bevor ich die Security rufe!“


  Sie hatte Todd der Presse gegenüber erwähnt? Die beiden mussten sich ziemlich nahe gestanden haben.


  „Was ist mit unserem ersten Date, Addy? Darüber hast du der Presse ja wohl nichts erzählt, oder?“


  Sie schüttelte bedächtig den Kopf und hörte ihm aufmerksam zu, behielt jedoch die ablehnende Körperhaltung bei.


  „Wir sind ins West End gefahren und haben im Marble Slab Eis gegessen“, fuhr Todd fort. „Und wir haben uns von so einem Straßenkünstler zeichnen lassen. Das Bild habe ich immer noch. Auf dem Heimweg ist dir im Auto schlecht geworden, und du hast dich am Straßenrand übergeben. Weißt du noch? Davon hast du sicher niemandem was erzählt.“


  Addy schüttelte ungläubig den Kopf. „Todd?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. Als er bestätigend nickte, schlang sie die Arme um sich. „Wie … Das ist unmöglich! Ich habe dich gesehen, und du warst tot. Tot!“


  „Nun, wie sich herausstellt, ist dieser Zustand nicht immer so dauerhaft, wie man denkt“, erklärte Nash ruhig, und sein sanfter Tonfall nahm selbst mir die Anspannung. „Er war tot, aber das ist er jetzt nicht mehr. Zumindest nicht so richtig.“


  Addison ließ die Schultern sinken. „Wie soll das gehen? Das ergibt doch keinen Sinn.“ Sie wirkte lange nicht so aufgelöst, wie sie hätte sein müssen. Mit ein wenig Glück gelang es Nash, sie so weit zu beruhigen, dass sie uns zuhörte, aber nicht so weggetreten war, dass sie nichts mehr kapierte.


  „Hier oben ergibt es keinen Sinn.“ Nash klopfte sich an die Stirn. „Aber in deinem Herzen kennst du die Wahrheit. Du hast seltsame Dinge gesehen, nicht wahr, Addy?“ Er trat auf sie zu und zwang sie, ihn anzusehen. „Du hast deine Seele verkauft, und dabei musst du ein paar ziemlich abgedrehte Sachen erlebt haben …“


  Der Schock durchbrach für einen Augenblick Addisons Benommenheit, und sie holte Luft, um Nash zu fragen, woher er davon wusste. Doch er war schneller. „Das war alles real, genauso wie das hier. Und wie Todd.“


  Addisons Blick irrte zurück zu Todd, und diesmal schien sie ihn wirklich zu sehen. „Wie bist du hier reingekommen?“


  Todd zuckte die Schultern, die Andeutung eines schadenfrohen Lächelns auf den Lippen. „Ich habe den Wachmann weggelockt und bin dann zurückgekommen.“


  Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf Addisons Gesicht aus und erfasste auch ihre seltsam blassen Augen. „Der Tod hat deinem Sinn für Humor anscheinend nichts anhaben können.“


  Aber verbessert hatte er ihn auch nicht gerade …


  Addison musste über den blöden Witz selbst lachen. „Verrückt. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal sagen würde.“


  „Kommst du jetzt klar mit alldem hier?“, fragte ich und breitete die Arme aus. „Fertig mit Ausflippen?“


  „Ich kann einen Rückfall nicht ausschließen“, erwiderte sie und stemmte die Hände in die Hüften. „Aber Todd steht offensichtlich quicklebendig vor mir, was soll ich dagegen noch sagen?“


  So langsam wurde mir Addy sympathisch.


  „Können wir uns setzen?“ Todd deutete auf das Sofa.


  „Ja.“ Addy umrundete den grünen Sessel, der ziemlich hart aussah, und ließ sich hineinfallen. Dann wedelte sie in Richtung Sofa. „Meine Mom kommt gleich zurück, und sie wird das bestimmt nicht so gut aufnehmen wie ich.“


  „Sicher nicht“, murmelte Todd und nahm in dem anderen Sessel Platz.


  Nachdem Nash auf Bitten seines Bruders hin die Tür abgeschlossen hatte, damit Addys Mutter uns nicht überraschen konnte, setzte er sich neben mich auf die Couch.


  „Erinnerst du dich an meinen Bruder?“


  „Natürlich. Hallo, Nash. Ist schon eine Weile her.“ Addy schlug die Beine übereinander und lächelte uns freundlich an, als wären wir nicht gekommen, um über ihre unsterbliche Seele und den bevorstehenden Selbstmord zu reden. Sie war so viel selbstsicherer, als ich es je sein könnte, und im Stillen beneidete ich sie um diese Gelassenheit. Vielleicht war das einer der Vorzüge, wenn man ein Star war.


  Ganz abgesehen von Ruhm und Reichtum.


  Zum ersten Mal sah Addison mich direkt an. „Und du bist Kaylee, stimmt’s?“


  Ich nickte und lächelte freundlich zurück. Die meisten Leute, die ich kennenlernte, vergaßen meinen Namen direkt wieder. Anscheinend war ich ziemlich leicht zu vergessen. Solange ich nicht wie am Spieß schrie.


  Todd räusperte sich vernehmlich. Er sah Addison eindringlich an und tippte dabei mit seinem ziemlich handfesten Fuß auf den Teppich. „Addy, du darfst dich nicht umbringen“, sagte er unvermittelt, und es dauerte einen Moment, bis wir seinen abrupten Themenwechsel verdaut hatten.


  Addison erholte sich am schnellsten. „Das habe ich auch nicht vor.“ Sie zuckte lächelnd die Schultern und rückte dann ihrerseits mit einer Frage heraus: „Wie kommt es, dass du lebst, wenn du vor zwei Jahren gestorben bist? Ist deine Mom ausgeflippt, oder wie?“ Die Neugier brachte ihre Augen stärker zum Funkeln als jede Bühnenbeleuchtung.


  „Das ist ziemlich kompliziert.“ Todd zupfte an dem blonden Flaum an seinem Kinn. „Ich erzähle es dir später, aber jetzt musst du mir versprechen, dass du dich nicht umbringst.“ Sein Ton war erstaunlich ernst. Ich hatte ihn noch nie so ängstlich erlebt, so voller Sorge um eine andere Person.


  „Bitte“, flehte er, und plötzlich empfand ich tiefes Mitgefühl für ihn. Eigentlich taten mir beide leid: die seelenlose Popsängerin, die nur noch fünf Tage zu leben hatte, und der Reaper, der sie ein zweites Mal verlieren würde.


  Addison stutzte. „Ich hab doch gesagt, dass ich nichts dergleichen vorhabe. Ich liebe mein Leben!“ Offenbar um zu verdeutlichen, dass sie auch allen Grund dazu hatte, breitete sie die Arme aus.


  Todd musterte sie skeptisch und voller Sorge. Er glaubte ihr nicht. Wie auch, nach allem, was Libby ihm erzählt hatte.


  „Vielleicht plant sie es jetzt noch nicht.“ Ich kuschelte mich an Nash, der den Arm um mich legte. Bei der Berührung schlug mein Herz sofort schneller. „Vielleicht ist das Ereignis, das den Ausschlag gibt, noch nicht eingetreten.“ Todd nickte zerstreut. „Ja, vielleicht.“ Dann wandte er sich wieder an Addison. „Hast du irgendwelche Probleme, Addy? Du stehst sicher ziemlich unter Druck. Treibt deine Mutter dich zu irgendwas? Oder nimmst du Drogen? Vor ein paar Monaten gab es da so Gerüchte …“


  „Nein.“ Addison wurde schlagartig ernst. „Ich hab keine Probleme. Jedenfalls nichts Schlimmes. Klar steh ich unter Druck, aber das geht schließlich jedem so!“


  Wie recht sie damit hatte.


  „Und ob ich Drogen nehme?“ Ihr Blick wurde hart, und sie legte die Finger um die Armlehne. „Unglaublich, dass du mich das überhaupt fragst, wo meine Mutter sich immer noch mit diesen verdammten Schmerztabletten zudröhnt!“


  Todd lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er sah äußerst besorgt und angespannt aus. „Ist es immer noch so schlimm?“


  Addy spielte an ihrem Armband herum. „Damit werde ich schon fertig.“


  „Bist du sicher?“, fragte Todd, der offenbar denselben Gedanken hatte wie ich: Eine drogenabhängige Mutter bedeutete eine Menge Stress. Besonders für jemanden wie Addison Page, der von Privatsphäre nur träumen konnte.


  „So sicher, wie ich weiß, dass du hier vor mir sitzt.“ Sie lachte angestrengt. „Es ist alles in Ordnung, Todd. Abgesehen davon, dass Eden auf der Bühne zusammengeklappt ist. Wir fahren gleich zu ihr.“ Nach einer kurzen Pause, in der sie den Blick auf ihre Hände gerichtet hielt, fragte sie: „Wollt ihr mitkommen? Ihr dürft wahrscheinlich nicht mit rein, aber ich könnte eure Gesellschaft brauchen.“


  „Addison …“, sagte ich zögerlich. Es war das erste Mal, dass ich eine solche Nachricht überbrachte, aber jemand musste es tun. „Eden ist auf der Bühne gestorben.“


  Addison schüttelte ungläubig den Kopf, genauso wie vorhin. „Woher weißt du …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende und sah die beiden Jungs an. „Hat das irgendwas mit mir zu tun … und dem Selbstmord?“


  Die Beantwortung dieser Frage überließ ich lieber Todd. „Wir wissen es nicht“, sagte er schließlich. „Aber, Addy, du musst mir versprechen …“


  In diesem Moment wurde die Türklinke von außen heruntergedrückt, und wir hörten einen dumpfen Knall, als jemand gegen die Tür rumpelte. Dann eine näselnde Frauenstimme: „Addy? Was ist los? Mach die Tür auf!“


  Addison sprang so schnell auf, dass mir schwindlig wurde, und wischte sich nervös die Hände an der Jeans ab. „Sofort, Mom. Ich bin gerade im Bad!“


  Mit klopfendem Herzen sprang ich auf und zog Nash vom Sofa hoch. Keine Mutter der Welt– nicht einmal eine tablettensüchtige– würde verstehen, warum wir hier waren. Doch Todd konnte sich unsichtbar machen, und Nash und ich würden einfach so tun, als wären wir Fans.


  Wenn Addison vor Schreck nicht schon geflunkert hätte … Die Sängerin sah panisch zur Tür, und Todd nahm ihre Hand.


  „Addy, versprich mir, dass du dich nicht umbringst, egal was geschieht. Versprich es mir!“


  „Ich …“ Addisons Blick irrte zwischen Todds verzweifeltem Gesicht und der Tür hin und her, gegen die ihre Mutter inzwischen lautstark hämmerte.


  „Addison Renee Page, lass mich sofort rein. Meine Nase blutet!“


  „Ist alles in Ordnung da drin?“ Das war die Stimme des Bodyguards, der nun auch sein Glück mit der Klinke versuchte.


  Nash zog mich gegen die Wand, um mich aus der Schusslinie zu bringen und um dem ehemaligen Liebespaar ein wenig Freiraum zu geben.


  „Versprich es!“, zischte Todd. „Du willst nicht ohne deine Seele sterben, glaub mir!“


  Addys Atem beschleunigte sich, und an ihrem Hals begann eine Ader zu pochen. „Woher wisst ihr das überhaupt?“, flüsterte sie mit bebender Stimme.


  „Das tun wir eben, genau wie wir wissen, dass Eden tot ist.“ Todd zog sie an sich und sagte ihr mit dunkler, vor Angst rauer Stimme ins Ohr: „Addison, wenn du stirbst, solange der Hellion deine Seele hat, wird er dir in der Unterwelt eine Gestalt verleihen und dich für immer in Besitz nehmen. Für immer, Addy! Er wird sich an deinem Schmerz laben. Er wird dich aufschlitzen und dich bluten lassen. Wird sich deine Eingeweide um den Hals hängen und dir die Haut Zentimeter für Zentimeter abschälen, während du schreist!“


  Addison schossen die Tränen in die Augen, und sie versuchte mit zitternden Händen, Todd wegzuschieben. Doch er war noch nicht fertig. „Er treibt dich mit deinen Erinnerungen in den Wahnsinn. Er spielt mit deinen Ängsten und jedem noch so kleinen Schuldgefühl, das du je verspürt hast. Und dann heilt er deine Wunden– körperlich und seelisch–, nur um wieder ganz von vorne anzufangen.“


  Todd schob Addy an den Schultern ein Stück von sich weg, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ich ging dazwischen und versuchte, ihn wegzuzerren, doch Nash hielt mich zurück. „Todd, hör auf!“, sagte ich protestierend. „Du machst ihr Angst!“ Und mir auch.


  Aber genau das war sein Plan. Addy Angst einzujagen, um sie am Leben zu erhalten. Dabei wusste er nur zu gut, wie aussichtslos dieses Unterfangen war. Er hatte mir beigebracht, dass man den Tod nicht austricksen kann. Jedenfalls nicht, ohne den Preis dafür zu zahlen …


  „Addison!“, rief Mrs Page von draußen, und ich zuckte vor Schreck zusammen. „Mach auf, sonst bricht Roger die Tür auf!“ Niemand von uns reagierte.


  „Meinst du das ernst?“ Addison starrte Todd entsetzt an, sie zitterte am ganzen Körper.


  Todd nickte. „Du musst aus dem Vertrag raus, Addy. Dir deine Seele zurückholen! Es gibt doch eine Rücktrittsklausel, oder? Das ist gesetzlich vorgeschrieben. Es muss eine geben!“


  Oh je. Er begnügte sich nicht damit, Addys Leben zu retten, was nahezu unmöglich war. Er wollte auch ihre Seele retten!


  Addison nickte unter Tränen. „Eden hat es auch getan“, flüsterte sie schluchzend. „Ist sie … Hat er sie jetzt?“


  Todd ließ Addys Schultern los, und als er nickte, fiel sie ihm schluchzend um den Hals. „Das haben sie uns nicht gesagt, das mit dem Foltern.“ Sie weinte an seiner Schulter. „Sie haben behauptet, dass Menschen ihre Seelen nicht brauchen, und wenn wir unsere verkaufen, können wir alles haben. Alles!“ Ihre Schultern bebten. Dann hob sie den Kopf und sah Todd schockiert und entrüstet zugleich an. Wie in einem Delirium. „Er hat gesagt, wir brauchen unsere Seelen nicht!“


  „Ihr braucht sie auch nicht, um weiterzuleben“, antwortete Nash sanft. „Mit Dämonenatem geht das auch. Aber wenn ein Hellion im Besitz eurer Seele ist und ihr sterbt, könnt ihr nicht weiterziehen. Ihr seid für immer gefangen, ein Spielzeug eures Besitzers.“


  „Du musst sie zurückholen, Addison“, rief ich entsetzt. Auch mir waren diese schrecklichen Details völlig neu. „Du musst deine Seele mit dieser … Rücktrittsklausel zurückholen.“ Was auch immer damit gemeint war.


  Addison klammerte sich an Todds Arm. „Hilf mir!“, flehte sie ihn an. „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Du musst mir helfen. Bitte!“ Über seine Schulter hinweg sah sie Nash und mich flehentlich an. „Und ihr auch, bitte!“


  Mir fehlten die Worte.


  Todd antwortete: „Natürlich werden wir das.“


  Nash schnappte nach Luft, doch bevor er protestieren konnte, erklang lautes Geschrei vor der Tür.


  „Na los, brechen Sie sie auf!“, hörten wir eine Frauenstimme rufen, und Addy blickte sich auf der Suche nach einem Versteck panisch um.


  „Warte, ich mach gleich auf!“, rief sie laut. Sie bugsierte Nash und mich an die Wand hinter der Tür, sodass man uns nicht sehen konnte, wenn Addy öffnete. Als sie Todd zu uns schieben wollte, schüttelte er den Kopf.


  „Ich verstecke mich selbst.“ Er lächelte gezwungen. „Stimmt ja.“ Addy wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  „Eine Sekunde, Mom!“, rief sie. Dann flüsterte sie Todd zu: „Ich wohne im Adolphus-Hotel, unter dem Namen Lisa Hawthorne. Ruf mich morgen Abend an, dann schmuggle ich euch rein. Bitte!“


  Todd lächelte grimmig. „Ich ruf dich an.“


  „Danke.“ Sie formte das Wort lautlos mit den Lippen.


  Mit einem letzten Zwinkern in unsere Richtung löste Todd sich in Luft auf. Addy legte demonstrativ den Finger an die Lippen und entriegelte dann die Tür. „Mom! Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?“


  Ich hörte Schritte auf dem Teppich, sah jedoch nur das Türblatt vor meiner Nase. Nash hielt meine Hand ganz fest, und ich spürte seinen rasenden Puls.


  „Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Tür abgesperrt ist“, schimpfte Addys Mutter. Dann wurde der Wasserhahn aufgedreht. „Addy, du bist rot wie eine Tomate. Hast du geweint?“


  „Ich mache mir Sorgen um Eden. Jetzt beeil dich und wasch dir das Blut ab, damit wir loskönnen.“ Wieder Schritte, dann Addys Stimme: „Roger, könnten Sie uns ein paar nasse Handtücher bringen?“


  „Natürlich, Ms Page“, antwortete eine tiefe Stimme, gefolgt von schweren Schritten, die immer leiser wurden. Dann stand plötzlich Addy vor uns und wedelte mit der Hand in Richtung Flur.


  Ich lächelte ihr noch einmal mitfühlend zu und folgte Nash auf den Flur hinaus, der zum Glück menschenleer war. Ohne stehen zu bleiben, liefen wir durch das Gängelabyrinth zurück in die inzwischen menschenleere Halle und von dort hinaus auf den Parkplatz. Todd lehnte bereits an der Autotür und wartete auf uns.


  Nash zerquetschte vor Wut fast meine Hand, als er seinen Bruder erspähte.


  Und Todd hob schon von Weitem beschwichtigend die Arme. „Was hätte ich denn tun sollen?“, fragte er, kaum dass wir in Hörweite waren.


  „Das ist nicht mein Problem!“ Nash versuchte, seinen Bruder zur Seite zu schubsen, doch dieser löste sich blitzschnell in Luft auf, sodass Nash mit der Schulter gegen den Wagen prallte. Aufgebracht wirbelte er herum. „Du hättest alles Mögliche machen können! Aber du musstest ihr ja ausgerechnet versprechen, dass wir ihre Seele zurückholen!“ Er riss die Beifahrertür auf und ließ mich einsteigen. Dann ging er fluchend auf die Fahrerseite. „Wie sollen wir das anstellen? Durch die Unterwelt schlendern und irgendwelche dahergelaufenen Hellions fragen, ob ihnen vielleicht die Seele eines Popstars gehört? Und ob sie die Güte hätten, sie wieder herauszugeben?“


  Er setzte sich hinters Steuer und knallte die Tür hinter sich zu. Seinen Bruder ließ er einfach stehen. Er drehte den Zündschlüssel, rammte die Automatik in Fahrstellung und raste auf die Ausfahrt zu.


  Kaum hatten wir bezahlt und den Parkplatz verlassen, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Rückspiegel wahr. Ich drehte mich um und blickte direkt in Todds Gesicht. Seine Miene war noch finsterer als sonst. „Hör auf damit!“, rief ich zum sicher tausendsten Mal, seit wir uns kannten. „Man steigt nicht in fahrende Autos ein!“


  Nash funkelte seinen Bruder über den Spiegel gereizt an. „Eines kann ich dir versichern– und ich sage das nur einmal: Wir werden ganz bestimmt nicht nach Addisons Seele suchen! Das ist nicht unsere Aufgabe, und wir wissen ja gar nicht, wo wir anfangen sollen. Abgesehen davon ist es: Einfach. Zu. Gefährlich!“


  „Na gut“, stieß Todd zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ob er wütend war oder nur Angst hatte, war schwer zu sagen. Vielleicht beides.


  „Wie bitte?“ Nash bremste an einer roten Ampel und warf seinem Bruder im Rückspiegel einen erstaunten Blick zu. Offenbar hatte er, genau wie ich, mit Widerstand gerechnet.


  Todd rutschte unbehaglich hin und her. „Ich habe ‚Na gut‘ gesagt. Das ist mein Problem, nicht eures. Dann mach ich es eben alleine.“


  „Es ist auch nicht dein Problem!“, wiederholte Nash eindringlich, und ich drehte mich zur Seite, um beide im Blick zu haben. „Sie hat ihre Seele für Ruhm und Reichtum verkauft, und zwar aus freien Stücken. Der Vertrag ist rechtskräftig, und er hat eine rechtskräftige Rücktrittsklausel. Soll sie doch selbst schauen, wie sie ihre Seele zurückkriegt!“ Die Ampel schaltete auf Grün, und Nash raste mit quietschenden Reifen los. Ich krallte mich erschrocken in die Armlehne.


  „Sie hat nicht gewusst, worauf sie sich einlässt. Und das tut sie immer noch nicht.“ Todd lehnte sich vor und fixierte seinen Bruder über den Spiegel. „Sie hat keinen Schimmer von ihren Rechten in der Unterwelt, sie findet ja nicht mal alleine hin! Du weißt so gut wie ich, dass die Rücktrittsklausel nichts wert ist, solange man sie nicht geltend machen kann.“


  „Moment mal …“ Ich lockerte den Gurt um meinen Bauch und setzte mich bequemer hin. Vor lauter Angst war mir schon ganz schlecht. „Sie kann das also nicht alleine durchziehen?“


  Todd schüttelte den Kopf. „Keine Chance.“


  Seufzend lehnte ich mich zurück in den Sitz.


  Nash nahm kurz den Blick von der Straße und musterte mich prüfend. Das Licht der Straßenlaternen warf tanzende Schatten auf sein Gesicht. „Nein, Kaylee, wir dürfen das nicht tun“, sagte er energisch. „Wir könnten dabei draufgehen!“


  „Ich weiß.“ Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. „Ich weiß.“


  „Nein!“, wiederholte Nash scharf.


  Ich öffnete die Augen und bemerkte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten und seine Kiefer mahlten. Hatte er Angst, oder war er nur wütend?


  „Nash, wir müssen ihr helfen! Besser gesagt, ich muss es.“ Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten. „Ich konnte die Seelen der Mädchen, die Tante Val verkauft hat, nicht retten. Heidi, Alyson, Meredith und Julie erleiden nun unendliche Folterqualen, weil ich sie nicht retten konnte!“ Mir versagte die Stimme, und Tränen brannten unerträglich in meinen Augen.


  „Kaylee, das war nicht deine Schuld.“


  „Ich weiß, Nash, aber jetzt habe ich die Chance, Addison zu helfen und zu verhindern, dass sie das gleiche Schicksal erleidet!“ Ich hatte zwar noch keinen Plan, wie ich das anstellen sollte, aber so wie Todd klang, war es zumindest nicht aussichtslos. Oder? „Ich muss es tun!“


  Nash umklammerte das Lenkrad so fest, dass ich Schiss hatte, er würde es gleich in eine Brezelform biegen. Dann atmete er tief ein und aus und ließ die Schultern sinken. Anscheinend hatte er seine Entscheidung getroffen. Ich hielt gespannt den Atem an.


  „Na gut“, sagte er schließlich. „Wenn du mitmachst, bin ich auch dabei.“ An Todd gewandt, fügte er hinzu: „Ich mache das für Kaylee, nicht für dich– und auch nicht für deine bescheuerte Pop-Prinzessin!“ Er warf mir einen Blick zu, in dem die unterschiedlichsten Gefühle tobten: Enttäuschung, Wut, Pflichtgefühl– typisch Nash eben. Sein Blick brannte wie Feuer auf meiner Haut, und ich spürte ein heftiges Kribbeln im Bauch.


  Als er den Blick wieder auf die Straße richtete, griff die Angst mit ihren kalten Klauen nach mir und erstickte das wohlige Kribbeln. Nash hatte nur mir zuliebe Ja gesagt, und ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte.


  Was für ein Schlamassel hatte ich da bloß angerichtet?


  5. KAPITEL


  „Also gut, Kaylee. Konzentriere dich …“ Harmony Hudson, Nashs Mutter, saß neben mir auf der abgewetzten grünen Couch und ließ mich nicht aus den Augen. Sie trug Jeans und ein enges Shirt. Die blonden Locken hatte sie wie üblich zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, aus dem ihr ein paar lose Strähnen ins Gesicht hingen. Harmony war die schärfste Mutter, die ich kannte. Sie sah aus wie dreißig, höchstens, aber vor einem Monat hatte ich sie die Kerzen auf ihrem Geburtstagskuchen ausblasen sehen.


  Alle zweiundachtzig auf einmal.


  „Schließ die Augen, und erinnere dich an das letzte Mal, als es passiert ist“, sagte sie, und ich sog genüsslich den Brownieduft ein, der aus der Küche drang. „An das letzte Mal, als du vorausgesehen hast, dass jemand sterben wird.“


  Schlagartig verlor ich die Lust. Ich wollte eben nicht an das letzte Mal denken. Es bescherte mir bis heute Albträume.


  Harmony kniff die Augen zusammen, die so hellblau waren wie Todds, und runzelte besorgt die Stirn. „Was ist los?“


  Ich blickte zu Boden. „Das letzte Mal war … mit Sophie und Tante Val.“


  „Oh …“ Sie sah mich verständnisvoll an, und der weise Ausdruck auf ihrem Gesicht passte so gar nicht zu ihrem jugendlichen Aussehen. Sie war dabei gewesen, als die abtrünnige Reaperin meine Cousine getötet hatte, um die Seele zu stehlen. Sie hatte mit angesehen, wie meine Tante sich für Sophie geopfert hatte– ein selbstloser und mutiger Akt, der meine Meinung über Val fast geändert hätte.


  Bis ich herausfand, dass die anderen Seelen, die sie Belphegore verkauft hatte, zusammen mit ihrer für immer gefoltert werden würden. Jetzt tendierte ich doch stark in Richtung „Tante-Valhat-bekommen-was-sie-verdient“.


  Das ganze Gefühlschaos musste mir deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, doch Harmony hielt sich wie immer mit einem Urteil zurück. Genau deshalb mochte ich sie so sehr. Und natürlich auch, weil sie nach unserem Banshee-Unterricht immer frisch gebackene Kekse auftischte. „In Ordnung, dann denk an etwas anderes. Denk an eine weniger traumatische Todesahnung.“


  In Wahrheit hatte ich sie alle als traumatisch empfunden. Ich wusste erst seit sechs Wochen, dass ich eine Banshee war, und bisher hatte mich noch jede Vorahnung fast um den Verstand gebracht. Außerdem konnte ich den Schrei immer noch nicht wirklich kontrollieren. Deshalb ja auch der Unterricht.


  „Okay …“ Ich schloss die Augen und ließ meine Gedanken zu meiner bisher einprägsamsten Vorahnung– mit Ausnahme der letzten– zurückschweifen.


  Emma.


  Der Tod meiner besten Freundin war unsagbar grauenvoll gewesen, noch grauenvoller, weil ich gewusst hatte, was passieren würde. Denn ich hatte den Schatten des Todes gesehen, der Em eingehüllt hatte– mindestens zwei Minuten, bevor sie in der Turnhalle zwischen all den Schülern und Eltern zusammengebrochen war, die gekommen waren, um eine tote Klassenkameradin zu betrauern.


  Ich entschied mich jetzt trotzdem für Emmas Tod, weil er ein Happy End gehabt hatte.


  Zugegeben, es war nur ein halbes Happy End, aber immer noch besser als sonst, wenn ich mich panisch schreiend und um mich schlagend aus dem Unterweltsnebel befreite. Ich hatte Emmas Seele mit meinem Wehklagen festgehalten, bis Nash sie in ihren Körper zurückgeleitet hatte. Die Reaperin war leer ausgegangen. Emma hatte überlebt.


  Wir hatten eine Entscheidung getroffen, und jemand anders hatte dafür sterben müssen. Das war der Preis. Und obwohl mich seither Schuldgefühle plagten, würde ich mich in der gleichen Situation nicht anders entscheiden. Denn ich konnte nicht zulassen, dass Emma zu früh starb, ganz egal, wer dafür draufging.


  So saß ich also zwei Monate später neben Nashs Mutter auf der Couch und rief mir den Tod meiner besten Freundin in Erinnerung.


  Emma in der Turnhalle, wenige Meter vor mir. Überall Stimmengewirr. Nashs Arm um meine Taille. Seine Hand auf meiner Hüfte. Dann die Todeswolke.


  Sie beschmierte Emmas blondes Haar mit zerlaufender schwarzer Farbe, ähnlich der Wasserfarbe auf einer Kinderzeichnung. Schwarze Schlieren befleckten ihre Kleidung und die Arme, und der Schrei wallte in mir auf. Er kratzte im Hals und scheuerte die Haut wund, obwohl ich ihn mit aller Macht zurückhielt.


  Genau wie jetzt.


  Der Schrei kehrte zurück, und mein Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. Heiß. Schrecklich wund.


  Panisch riss ich die Augen auf.


  Harmony sah mich ganz ruhig an und verzog die vollen Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln. „Jetzt hast du es!“, flüsterte sie, und ihre Augen leuchteten vor Stolz. „Pass auf, jetzt kommt der schwierige Teil.“


  Noch schwieriger?


  Leider konnte ich die Frage nicht aussprechen, denn solange der Schrei in meinem Hals gefangen war, brachte ich kein Wort heraus. Ich schaffte es weder, den Schrei zu schlucken– nicht ohne Nashs beruhigende Stimme–, noch wollte ich ihn entfesseln. Am liebsten nie mehr.


  In der heutigen Unterrichtsstunde wollte ich üben, den Schrei zu kontrollieren. Ihn für mich arbeiten zu lassen, statt andersherum. Also nickte ich und gab Harmony zu verstehen, dass ich für den schwierigen Teil bereit war.


  „Gut. Du musst ihn fest im Zaum halten. Lass nur ein bisschen rauströpfeln– wie durch ein kleines Loch–, ohne den Mund zu öffnen. Es muss leise sein, sodass man es kaum hört.“


  Der Plan war, dass ich die Unterwelt durch meinen Schrei sehen und hören konnte, ohne dass die Menschen etwas Ungewöhnliches bemerkten. Wie zum Beispiel mein ohrenbetäubendes Geschrei. Das war leichter gesagt als getan, vor allem weil ich immer versucht hatte, den Schrei zu unterdrücken. Offenbar waren es zwei verschiedene Paar Schuhe, ob man ihn unterdrückte oder nur ein bisschen davon durchsickern ließ.


  Aber einen Versuch war es wert.


  Ich presste die Lippen zusammen und weitete meinen Hals ein bisschen, indem ich die Kiefermuskeln entspannte. Doch das war ein Fehler. Statt des leisen Wimmerns, von dem Harmony gesprochen hatte, explodierte der Schrei mit aller Macht und sprengte mir die Kiefer auseinander.


  Mein Gekreische erfüllte das Zimmer. Das ganze Haus. Es brachte meinen ganzen Körper mit seinen schrillen Misstönen zum Vibrieren, Tönen, die keine menschliche Stimme je zustande bringen könnte. Mein Kopf dröhnte, und mein Gehirn stand kurz vor dem Explodieren.


  Ich schloss die Augen. Ich konnte es einfach nicht ertragen. Als mich kühle, weiche Finger berührten, schlug ich die Augen auf. Harmony sprach auf mich ein, während das Zimmer um sie herum in einem Durcheinander aus Farben und Formen verschwamm. Ihr hübsches Gesicht war schmerzverzerrt, weil sich mein ohrenbetäubendes Geschrei wie mit Stahlklingen in ihr Gehirn bohrte. Für männliche Banshees mochte der Schrei wie ein bizarres, aber wunderschönes Lied klingen, dessen verführerischer Klang sie magisch anzog.


  Weibliche Banshees dagegen hörten dasselbe wie ich. Und die Menschen. Ein bombastisches Getöse nämlich, von dem man taub oder verrückt werden konnte. Das schrill genug war, Glas zerspringen zu lassen.


  Das Wohnzimmerfenster begann zu vibrieren. Harmony sprach weiter auf mich ein, und da wir beide derselben Spezies und demselben Geschlecht angehörten– auch wenn ich den genauen Zusammenhang noch nicht begriff–, konnte ich sie durch den Schrei hindurch hören, als kämen ihre Worte direkt aus meinem Kopf.


  Beruhige dich. Atme tief durch. Schließ den Mund …


  Ich klappte den Mund zu, dämpfte den Schrei, brachte ihn aber nicht völlig zum Erliegen. Jetzt war er in meiner Mundhöhle gefangen, zerrte an meinen Zähnen und sickerte zwischen meinen Lippen hervor wie ein gedoptes Stöhnen. Aber zumindest konnte ich Harmony jetzt ganz normal hören.


  „Atme ruhig weiter, Kaylee“, sagte sie sanft und strich mir beruhigend über die Arme. „Schließ die Augen und saug ihn wieder hinein. Bis auf den letzten kleinen Tropfen.“


  Dieser kleine Schritt kostete mich eine Menge Überwindung, weil ich Harmony dann nicht mehr sah und in meiner ganz persönlichen Dunkelheit gefangen war. Allein mit dem unbarmherzigen Gewimmer. Mit der Erinnerung an Emmas Tod, den ich anfangs für endgültig gehalten hatte.


  Doch ich schaffte es.


  „Gut so. Hol ihn zurück. Atme ihn tief ein. Stell dir vor, du würdest den Schrei schlucken– die Speiseröhre hinunter bis in dein Herz. Dort kannst du ihn freilassen. Lass ihn ruhig herumtoben. Sich gegen die Wände werfen. Das Herz eines Menschen ist zerbrechlich, nichts als dünne Gefäße und zarte Klappen. Aber das Herz einer Banshee ist gepanzert. Das muss es sein, damit wir überleben können.“


  Ich stellte mir vor, mein Herz wäre mit Stahlplatten gepanzert. Ich entspannte die Arme und ließ die Hände in den Schoß sinken. Ich lauschte meinem Klageruf, zwang mich, jeden einzelnen der schrägen Töne anzuhören. Und Stück für Stück, unter Schmerzen, holte ich den Schrei zurück. Stopfte ihn ganz tief hinein in mein Innerstes.


  Der Schrei passierte meinen Hals, rückwärts diesmal. Ich spürte ihn deutlich, und das war ein unheimliches Gefühl. Geradezu gruselig. Es fühlte sich an, als würde man Rauch schlucken, scharfkantigen Rauch. Stachelig, wie von Dornen umgeben.


  Als ich alles bis auf einen hauchdünnen, kaum wahrnehmbaren Faden geschluckt hatte, breitete sich ein Lächeln von den Mundwinkeln her über mein gesamtes Gesicht aus. Nur ein zarter Laut war noch zu hören, so leise, dass ich es mir vielleicht nur einbildete. Ich hatte es geschafft! Ich hatte meinen Klageschrei durch Willenskraft abgerufen und auch wieder eingedämmt. Zufrieden ließ ich mich zurücksinken und schlug die Augen auf.


  Was ich sah, ließ mir das Lächeln im Gesicht gefrieren. Harmony strahlte mich an. Ein paar lockige Strähnen umrahmten ihr Gesicht, und auf ihren Wangen zeigten sich die hübschen Grübchen. Doch ihre sonst so gesunde Gesichtsfarbe war jetzt fahl und grau, so wie alles andere auch. Ein trüber Nebelschleier hatte sich über meine Augen gelegt, während ich mit dem Klageschrei beschäftigt war, so als hätte ich die Augen weiter geöffnet, als es überhaupt möglich war.


  Der Unterweltsnebel. Ein Schleier zwischen unserer Welt und der Unterwelt.


  Wenn eine Banshee ihr Klagelied singt, kann sie– genau wie alle anderen Banshees in der Nähe– durch den Nebel sowohl die Welt der Menschen als auch diese andere, niedere Welt sehen. Oder von einer in die andere wechseln.


  Entsetzt sah ich mich um. Natürlich wollte ich mehr über die Unterwelt erfahren, aber niemand hatte was von Hingehen gesagt!


  „Kaylee? Es ist in Ordnung, Kaylee. Siehst du sie?“ Harmonys Stimme war ähnlich sanft und warm wie Nashs, nur ohne diese übernatürliche Ruhe. Wir Frauen besaßen dieselben Fähigkeiten, doch wo Nashs Stimme beruhigend und tröstend wirkte, beschworen wir mit unserer die Dunkelheit herauf und kündeten von Schmerz und Tod.


  Nash und ich waren zwei Seiten einer sonderbaren Medaille, und ohne ihn an meiner Seite schrie ich nur äußerst ungern.


  Mein Herz raste und schien in meiner Brust zu holpern, ohne einen gleichmäßigen Rhythmus zu finden. Mir brach der kalte Schweiß aus, und ich legte die Handflächen auf die Sofakissen, um sie zu trocknen und um mich an der Realität festzuhalten, die ich kannte. Der Einzigen, die mich interessierte.


  „Kaylee, sieh mich an!“ Harmony nahm meine Hände und hockte sich vor mich hin. „Das hier ist beabsichtigt. Ich bin bei dir, und es ist alles in Ordnung.“


  Nein. Nein, nein, nein, nein! Solange dieser letzte kleine Klangfetzen aus meiner Kehle drang, konnte ich nicht sprechen. Ich konnte nur panisch den Nebel anstarren, der wie feiner Staub in der Luft hing, zu fein, um zu Boden zu sinken.


  Er schwebte über Harmonys abgenutztem Beistelltisch und dem alten Fernseher, er verdunkelte meine Welt, mein Sehvermögen und mein Herz.


  Mein Puls raste, und ich rang keuchend um Atem. Ich kannte den Ablauf. Erst kam die Dunkelheit, dann kamen die Kreaturen. Ich kannte sie bereits. Geschöpfe, die ein paar Gliedmaßen zu viel oder zu wenig hatten. Mit Gelenken, die sich in die falsche Richtung bogen oder steif blieben. Manche hatten Schwänze, andere keine Köpfe. Aber am schlimmsten waren die ohne Augen, weil ich spüren konnte, dass sie mich beobachteten. Ich wusste nur nicht, wie …


  Doch die Kreaturen tauchten nicht auf. Harmony und ich blieben alleine in ihrem Haus in der Menschenwelt, und irgendwie auch in der Unterwelt.


  Mit dieser Erkenntnis kam auch die Ruhe, nach der ich mich sehnte. Der Schrei erstarb, und die Erinnerung an Emmas Tod verschwand wieder in meinem Gedächtnis, bis zum nächsten Mal. Oder– noch besser– für immer.


  Allmählich lüftete sich der Schleier, und ich konnte Harmony wieder klar und deutlich sehen. Ihr Haar glänzte so golden wie nie, und die Augen strahlten, verglichen mit dem düsteren grauen Schatten, der sie gerade noch umgeben hatte, blauer als je zuvor. „Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt.


  „Ja. Entschuldige.“ Ich strich mir eine Strähne meines glatten braunen Haars zurück. „Ich wusste ja, was passiert, aber es jagt mir immer noch eine Heidenangst ein. Wahrscheinlich gewöhne ich mich nie daran.“


  „Doch, das wirst du“, erwiderte Harmony lächelnd. Sie stand auf und ging vor mir her in die Küche. „Je mehr du übst, desto einfacher wird es.“


  Genau das hatte ich befürchtet.


  Ich zog einen wackeligen Stuhl vom Frühstückstisch heran und ließ mich erschöpft darauf plumpsen. Auf der Zeitschaltuhr am Ofen liefen gerade die letzten achtunddreißig Sekunden ab, und ich staunte mal wieder über Harmonys untrügliches Gespür für die Zeit: Es war noch nie vorgekommen, dass die Uhr mitten im Unterricht geklingelt hatte, und auch das Gebäck schmeckte nie angebrannt oder erst halb gar. Ganz im Gegensatz zu den Keksen, die ich vor zwei Tagen gebacken hatte.


  „Limo ist im Kühlschrank.“ Harmony stülpte einen Ofenhandschuh über.


  „Hast du auch Milch?“ Zu Schokolade passte Milch nun mal am besten.


  „Im obersten Fach.“ Sie zog das Blech mit den Brownies aus dem Ofen und stellte es zum Abkühlen auf ein Kuchengitter. Ich schenkte mir ein Glas Milch ein und setzte mich an den Tisch.


  „Erklär mir noch mal, warum ich das können muss.“ Die Milch schmeckte klasse, so normal.


  Harmony warf mir ein mitfühlendes Lächeln zu und goss sich ein Glas Milch ein. „Es geht hauptsächlich darum, dass du lernst, das Schreien zu kontrollieren. Wenn du das kannst, schreist du dir zumindest nicht vor einem Haufen Menschen die Seele aus dem Leib.“


  Menschen neigten nämlich dazu, hysterisch schreiende Mädchen einzusperren. Diese Erfahrung hatte ich am eigenen Leib gemacht.


  „Abgesehen davon ist es gut zu wissen, wie man einen Blick in die Unterwelt werfen kann, falls es mal nötig ist. Ich rate dir aber, es nur dann zu versuchen, wenn du wirklich musst. Je seltener die Unterweltler dich zu Gesicht bekommen, desto besser.“


  Da war ich ganz ihrer Meinung. Aber eines interessierte mich doch. „Warum waren wir alleine?“


  „Während du gesungen hast?“ Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben mich. „Zum einen waren wir nicht wirklich dort. Wir haben nur einen Blick riskiert. So wie im Zoo, wo man die Löwen durch eine dicke Glasscheibe beobachtet. Du kannst sie sehen, und sie dich auch, aber keiner kann diese Grenze überschreiten.“


  „Die Unterweltbewohner können uns also sehen?“


  „Ja. Wenn jemand da ist.“


  „Und warum war niemand da?“


  „Weil das ein Privathaus ist. Privathäuser befinden sich immer nur auf einer der beiden Ebenen. Öffentliche Gebäude mit viel Publikumsverkehr dagegen existieren in beiden Welten.“


  „So wie meine Schule?“ Ich dachte an all die verrückten Kreaturen, die ich in der Turnhalle gesehen hatte. „Oder das Einkaufszentrum?“ Noch mehr schlechte Erinnerungen.


  „Ja. Schulen, Büros, Museen, Stadien … Überall dort, wo sich oft viele Leute aufhalten.“


  Mir kam ein neuer Gedanke. „Wie komme ich da eigentlich hin?“


  „Gar nicht.“ Harmonys blaue Augen verdunkelten sich, und ihr Blick wurde hart. Obwohl sie achtzig Jahre Erfahrung darin besaß, ihre Gefühle zu verbergen, war es kaum zu übersehen, wie besorgt sie war. „Kaylee, du hast in der Unterwelt nichts zu suchen!“


  Dein Wort in Gottes Ohr, dachte ich im Stillen.


  „Ich weiß.“ Ich lächelte sie beruhigend an. „Ich will nur sichergehen, dass ich nicht aus Versehen dort lande, wenn ich das nächste Mal übe.“


  Die Erklärung schien sie zu beruhigen, jedenfalls strahlten ihre Augen wieder. „Das passiert nicht. Es ist ein Unterschied, ob du nur durch das Glas hindurchsiehst oder hindurchgehst, und das liegt bei dir selbst. Du musst hinübergehen wollen, damit es passiert.“ Sie stand auf.


  „Ist das alles?“, fragte ich erstaunt und beobachtete, wie sie in einer Schublade mit Küchenhelfern herumwühlte. „Nur weil ich es will, kann ich hinübergehen?“ So einfach konnte es unmöglich sein. So erschreckend einfach …


  „Ja. Aber nur zusammen mit deinem Gesang.“


  Natürlich! Ein Teil der Anspannung fiel von mir ab, und ich trank noch einen kleinen Schluck Milch. Ich wollte auf jeden Fall etwas für den Brownie aufheben.


  Harmony zog Messer und Tortenheber aus der Schublade und zerteilte das Gebäck in große Stücke.


  „Harmony?“


  „Hm?“ Sie legte einen Brownie auf einen kleinen Pappteller.


  So gern sie auch backte: Abspülen hasste sie.


  „Wie kann jemand ohne Seele leben?“


  „Wie bitte?“ Harmony wollte gerade einen Teigkrümel naschen und erstarrte mitten in der Bewegung, eine Hand in der Luft, in der anderen den Tortenheber. „Warum … Was geht hier vor, Kaylee?“ Sie kniff fragend die Augen zusammen, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so erschreckt hatte.


  Also entschied ich, ihr die Wahrheit zu erzählen. Zumindest teilweise. „Nash und ich waren doch gestern auf dem Konzert von Eden in Dallas.“


  „Ja, ich weiß.“ Der ängstliche Ausdruck erstarb. Sie belud den zweiten Teller mit einem extragroßen Brownie und stellte ihn vor mich auf den Tisch, ohne Gabel. Bei den Hudsons aß man Brownies so, wie es sich gehörte: mit den Fingern. Meine Tante hätte einen Anfall bekommen, aber ich ließ mich gerne eines Besseren belehren.


  „Es war heute Morgen in den Nachrichten.“ Sie setzte sich neben mich. „Willst du damit sagen, dass Eden ohne Seele gestorben ist?“


  Ich biss herzhaft in meinen Brownie und spülte ihn mit einem Schluck Milch hinunter. „Ja. Es war komisch. Sie ist auf der Bühne umgefallen, aber ich dachte, sie ist nur ohnmächtig, weil ich keine Todesahnung hatte. Da war keine Todeswolke, und der Schrei blieb auch aus. Todd hat behauptet, dass sie tot ist, und siehe da: Ein paar Sekunden später floss dieses komische dunkle Zeug aus ihrem Körper. Viel zu dunkel und zu schwerfällig für eine Seele.“


  „Wahrscheinlich Dämonenatem“, sagte Harmony kauend. „Das hat Todd auch gesagt.“ Ich spielte mit meinem halb vollen Glas Milch. „Dass Eden ihre Seele an einen Hellion verkauft hat.“


  Harmony strich sich beiläufig eine Locke aus der Stirn. „Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt. Die Seele eines Menschen kann ihm nicht genommen werden, solange er lebt. Man kann sie erst stehlen, wenn er gestorben ist …“ Oder umgebracht wurde, so wie Tante Vals Opfer. „Oder aber der Besitzer tritt sie freiwillig ab. Aber dann muss sie ersetzt werden, um den Körper am Leben zu halten. Normalerweise wird dafür Dämonenatem verwendet.“


  „Aber ich dachte, dass die Seele eines Menschen bestimmt, wann er lebt und wann er stirbt. Wenn Edens Seele weg war, woher wussten die Reaper dann, wann sie sterben muss?“


  Harmony kaute mit vollem Mund, und ich nutzte die Zeit, um ein Riesenstück von meinem Brownie abzubeißen. Dann schluckte sie hinunter und schüttelte den Kopf. „Nicht die Seele gibt an, wie lange ein Mensch lebt. Es ist die Liste.“


  „Und woher stammt die Liste? Wer entscheidet darüber, wann jemand stirbt?“ Harmony zog anerkennend die Augenbrauen hoch. „Das ist eine gute Frage. Leider habe ich darauf keine Antwort. Aber vielleicht ist das auch ganz gut so …“


  „Was meinst du damit?“, fragte ich misstrauisch und zerknüllte meine Serviette.


  „Niemand weiß ganz genau, woher die Liste kommt. Zumindest niemand, den ich kenne.“ Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: „Vielleicht haben die Schicksalsgöttinnen Faden und Schere gegen Stift und Papier eingetauscht. Vielleicht stammt die Liste aus einem Drucker in einem geheimen Raum, den nie jemand zu sehen bekommt. Vielleicht schreibt Gott sie. Es muss einen Grund dafür geben, dass wir es nicht genau wissen. Und offen gestanden bin ich ganz froh darüber.“


  „Ich auch.“ Was brachte es schon zu wissen, wer meinen Lebensweg vorausbestimmte; viel schlimmer konnte es ja kaum noch werden. Aber zumindest würde ich aller Wahrscheinlichkeit nach länger leben als ein Normalsterblicher.


  „Wir wissen aber, dass es nicht ratsam ist, das Gleichgewicht von Leben und Tod zu stören. Für jeden Eintrag auf der Liste muss jemand sterben. Zum Glück gibt es ein wenig Spielraum für besondere Umstände.“ Harmony zögerte kurz, bevor sie mir fest in die Augen sah. „So hat deine Mutter ihr Leben gegen deines eintauschen können.“


  Ich schluckte den letzten Rest des Brownies hinunter, meine Schuldgefühle gleich mit. Mir war vorbestimmt gewesen zu sterben, als ich drei gewesen war, aber meine Mutter war an meiner Stelle gegangen. Die Wahrheit war erst ans Licht gekommen, als ich erfahren hatte, dass ich eine Banshee bin; damit hatte die Lügerei ein Ende. Egal wie oft sie mir versicherten, dass es nicht meine Schuld war, Fakt blieb, dass meine Mutter noch leben würde, wenn ich nicht gewesen wäre.


  Schuldgefühlen konnte man nicht entkommen. Oder doch? „Wenn ich daran denke, welches Opfer deine Mom für dich gebracht hat, verstehe ich nicht, wie Eden– oder irgendwer sonst– ihre Seele als Zahlungsmittel für etwas anderes missbrauchen konnte.“


  Schulterzuckend warf ich meine zerknüllte Serviette auf den Teller. „Ich glaube nicht, dass sie gewusst hat, worauf sie sich einließ. Die Menschen verstehen doch nichts davon.“


  „Das sollten sie aber, ehe sie den Vertrag unterschreiben. Das Hellion-Gesetz verlangt die volle Offenlegung der Vertragsbedingungen. Wer weiß, ob die dumme Kuh den Vertrag überhaupt gelesen hat. Was für eine Verschwendung.“ Sie schüttelte enttäuscht den Kopf und schob mir den Rest ihres Brownies herüber. „So viel Potenzial, einfach vergeudet! Hast du eine Ahnung, wofür?“


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Mir war der Appetit vergangen. Meiner Vermutung nach hatte Eden ihre Seele für Ruhm und Reichtum verkauft, aber ich wusste es nicht mit Sicherheit. Alles, was ich wusste, war, dass sie diese Entscheidung jetzt sicher bereute; und wenn wir Addisons Seele nicht innerhalb der nächsten vier Tage zurückholen konnten, würde dasselbe Schicksal sie ereilen.


  Und das würde ich auf gar keinen Fall zulassen.


  6. KAPITEL


  „Was hat es eigentlich mit dem falschen Namen auf sich, den Addison im Hotel angegeben hat? Will sie der Presse aus dem Weg gehen?“ Mit dieser Frage wollte ich mich davon ablenken, dass ich gerade den Begriff „Hellion“ in das Suchfeld meines Browsers eintippte.


  Kaum hatte ich die Enter-Taste gedrückt, poppte eine unglaublich lange Trefferliste auf, die ich gar nicht so schnell überfliegen konnte, wie sie weiter anwuchs. Die Buchstaben verschwammen mir vor den Augen. In der Nacht zuvor hatte ich nicht besonders gut geschlafen, weil ich von toten Mädchen geträumt hatte, die in der Unterwelt gefoltert wurden. Und die letzten Energiereserven waren am Nachmittag beim Banshee-Unterricht draufgegangen.


  „Wahrscheinlich.“ Nash lümmelte sich auf das Bett, und ich beobachtete ihn vom Schreibtisch aus im Spiegel. Als er die Hände hinter dem Kopf verschränkte und die Muskeln an seinen Armen hervortraten, klopfte mein Herz wie verrückt. Es fühlte sich immer noch komisch an, mit einem heißen Sportlertyp zusammen zu sein, aber Nash war auch kein typischer Footballer. Mit seinem Bansheestammbaum, einem toten Vater, nicht ganz so toten Bruder und dem vertrauten Umgang mit einer Welt, die einen normalen Menschen in die Gummizelle bringen würde, passte er genauso wenig in unsere Schule wie ich.


  Er konnte es nur besser verbergen.


  Aber es hatte durchaus Vorzüge, einen ästhetisch so … ansprechenden Freund wie Nash zu haben, auch wenn ich mich nur schwer auf etwas anderes konzentrieren konnte, wenn er in der Nähe war.


  Konzentrier dich, Kaylee … Ich atmete tief durch und brachte meine Gedanken wieder auf Kurs. „Ist die Sache mit dem falschen Namen nicht ziemlich abgeschmackt?“


  Nash deutete ein Schulterzucken an. „Solange es funktioniert.“


  Nachdem die Trefferseite fertig geladen war, überflog ich die Ergebnisse. Beim ersten Link handelte es sich um irgendeinen Supermotor für den Ford Mustang, der zweite führte zum Comic-Portal von Wikipedia. Auch die restlichen Links gingen in diese Richtung. So viel zum Thema Internetrecherche.


  „Erklär mir noch mal, warum wir das hier tun.“ Nashs Tonfall brachte seinen Widerwillen deutlich zum Ausdruck. Er war ziemlich genervt.


  „Weil Addison Hilfe braucht und ich an das Schicksal glaube.“ Nash warf mir einen amüsierten Blick zu. „Ich spreche vom Abendessen“, erklärte er.


  „Ach so.“ Ich schob den Stuhl zurück und kippte fast nach hinten über, weil sich die Rollen in dem zerschlissenen Teppich verfingen. Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, setzte ich mich im Schneidersitz neben Nash aufs Bett. „Weil mein Dad sich wirklich anstrengt, ein guter alleinerziehender Vater zu sein, und weil Onkel Brendon der Einzige ist, mit dem er reden kann.“


  Nach dem Tod meiner Mutter hatten mich Tante Val und Onkel Brendon großgezogen. Mein Vater wollte mich damit vor der Rache des Reapers beschützen, der das Leben meiner Mutter gegen meines eingetauscht hatte. Doch wir wussten beide, dass es noch einen anderen Grund gab, warum er sich aus meinem Leben ferngehalten hatte: Ich war meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Jedes Mal, wenn Dad mich ansah, sah er meine Mutter, und das brach ihm das Herz.


  Nach der Sache mit Tante Val war er zurückgekehrt, weil er mich jetzt, nachdem das Geheimnis meiner Identität gelüftet war, lieber persönlich beschützen wollte. Abgesehen davon quälten ihn mit Sicherheit Schuldgefühle, weil er mich so lange alleine gelassen hatte. Also hatte er seinen gut bezahlten Job in Irland aufgegeben und als Fabrikarbeiter in Dallas angeheuert. Und jetzt versuchten wir gemeinsam, diese ganze Vater-Tochter-Geschichte auf die Reihe zu bekommen. Selbst wenn wir dafür zur Miete in einem winzigen Haus wohnen, jeden Cent zweimal umdrehen und einmal die Woche mit Onkel Brendon und meiner fiesen Cousine zu Abend essen mussten.


  Nash rutschte ganz dicht an mich heran und nahm meine Hand. „Ich weiß, aber Sophie entwickelt sich langsam zu einer echten Nervensäge.“


  Damit hatte er verdammt recht.


  Sophie begriff bis heute nicht, was in der Nacht geschehen war, in der ihre Mutter gestorben war. Als sie aus ihrer angeblichen Bewusstlosigkeit– in Wahrheit war sie gestorben– erwacht war, hatte ihre Mutter tot am Boden gelegen. Und ich hatte über der Leiche gestanden und eine schwere, gusseiserne Bratpfanne geschwungen.


  Laut Aussage des Gerichtsmediziners war Tante Val an Herzversagen gestorben, doch Sophie war nicht davon abzubringen, dass ich für den Tod ihrer Mutter verantwortlich war. Ich konnte ihr das nicht einmal verübeln, schließlich hatte sich ihr Leben in kürzester Zeit in ein schreckliches Chaos verwandelt. Dabei ahnte meine Cousine nicht einmal, dass ihre Verwandten keine Menschen waren und es auf der Welt gefährlichere Dinge gab als die gewöhnlichen Verbrecher auf der Fahndungsliste des FBI. Trotzdem spürte sie, dass wir ihr etwas verschwiegen, und dafür hasste sie uns.


  Sophie war klug genug, mich nie offen zu beschuldigen, und auch bei unseren gemeinsamen Abendessen kam ihr kein böses Wort über die Lippen. In der Schule aber machte sie Jagd auf mich, und Nash war nicht der Einzige, dem das auffiel.


  Aus der Küche drang lautes Scheppern, und ich musste unfreiwillig lachen. Mein Vater war kein besonders guter Koch, aber er gab sich wirklich Mühe.


  „Was gibt es zu essen?“ Nash strich mit dem Daumen über meinen Handrücken, und ich bekam eine Gänsehaut.


  „Lasagne und Salat aus der Tüte.“


  „Klingt gut“, sagte er mit Schlafzimmerblick. „Und ich weiß auch schon, was ich zum Nachtisch möchte …“ Er beugte sich vor und küsste mich auf den Mund. Erst sanft, dann fordernd.


  Ich neigte den Kopf und erwiderte den Kuss, berauscht davon, seine Lippen auf meinem Mund und seine Finger in meinem Haar zu spüren. Als ich die Hände an seine Brust legte, spürte ich harte Muskeln. Mein Herz pochte wie wild, und Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich vertiefte den Kuss und öffnete den Mund, Nash stöhnte leise auf. Seine raue Stimme, Ausdruck seiner Lust, schien wie eine Liebkosung über meine Haut zu streichen und entfachte Hitze tief in meinem Bauch.


  Als er mich auf seinen Schoß zog, schlang ich die Beine um ihn und drückte mich fest an ihn, während er mich sachte auf den Hals küsste. Auch durch zwei Schichten Jeansstoff war seine Erregung deutlich spürbar, und mir wurde ganz schwindlig bei dem Gedanken, dass ich diejenige war, die ihn so anturnte.


  Nash Hudson konnte so ziemlich jedes Mädchen haben, das er wollte– das hatte er schon einige Male bewiesen–, aber er war mit mir zusammen!


  Weil du eine Banshee bist, raunte eine verräterische Stimme in mir. Du bist aufregend und neu. Frische Beute. Aber wenn er dich erst mal am Haken hat, ist das Spiel vorbei, und er geht wieder auf die Jagd.


  Dann gäbe es niemanden mehr, der mir helfen würde, meinen Bansheeschrei zu kontrollieren.


  Nein! Das würde Nash niemals tun! Warum sollte er mir helfen, Addison zu retten, wenn er mir nur an die Wäsche wollte? Ich war nicht gerade ein toller Fang, und Sex konnte er wahrlich leichter kriegen. Außerdem hatte er das Thema bisher nicht wirklich vertieft.


  Zumindest nicht arg.


  Als Nash die Hände um mein Gesicht legte und mich küsste, verdrängte ich all meine Bedenken und schlang ihm die Arme um den Hals. Er packte mich an der Hüfte, und wir küssten uns stürmisch. Intensiv. Er liebkoste mein Kinn, meinen Hals und zog eine Spur heißer Küsse bis zu meiner Schulter, wobei er die Hand langsam nach oben wandern ließ. Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss mit geschlossenen Augen das Gefühl, seine Haut auf meiner zu spüren.


  Nash schob den Halsausschnitt meines T-Shirts ein Stück zur Seite und küsste mich auf die Halsbeuge. Er saugte sacht an meiner Haut. Knabberte ganz leicht daran. Ich legte die Hand an seinen Arm. Hielt ihn nicht zurück. Trieb ihn nicht an. Wartete einfach ab …


  Ganz zart kitzelten seine Finger über meine Seite, und als er die Hand vorsichtig unter mein T-Shirt schob, keuchte ich leise auf. Nash strich mit dem Daumen sanft über die Unterseite meiner Brust und küsste dabei weiter meinen Hals. Ich konnte kaum atmen, und mein Herz klopfte rasend schnell.


  Mir wurde heiß, und mein ganzer Körper schien vor Lust zu vibrieren. Ich wollte …


  „Lasst euch von mir nicht stören“, sagte eine Männerstimme direkt an meinem Ohr.


  Ich fiel vor Schreck fast vom Bett, und Nash zog blitzschnell die Hand unter meinem T-Shirt hervor. Ohne seine Berührung wurde mir sofort kalt.


  „Verdammt noch mal, Todd!“, rief Nash, während ich mit hochrotem Kopf mein T-Shirt zurechtzupfte.


  Ohne Todd anzusehen, krabbelte ich vom Bett und schloss die Zimmertür; Dad konnte Todd wahrscheinlich nicht hören, aber den anderen Teil der Unterhaltung schon. Wütend funkelte ich den Eindringling an. „Wenn du nicht bald lernst anzuklopfen wie jeder andere auch, dann … dann erzähle ich deinem Chef, dass du deine Reaperkünste missbrauchst, um bei anderen Leuten deine voyeuristischen Bedürfnisse auszuleben!“


  Diese Drohung entlockte Todd nur ein müdes Lächeln. „Das weiß er schon lange.“


  Schnaufend sank ich aufs Bett und kuschelte mich an Nash, der mir den Arm um die Taille legte. „Was gibt es?“, fragte ich ungehalten. „Und fass dich bitte kurz. Mein Dad ist zu Hause.“ Obwohl er Todd dankbar dafür war, dass er uns geholfen hatte, Sophie zu retten, behagte es ihm gar nicht, dass ich mich mit einem Reaper– oder, wie er zu sagen pflegte, einem Günstling des Todes– herumtrieb.


  Mir ging es nicht viel anders.


  Todd verdrehte genervt die Augen. „Ich habe gerade mit Addy gesprochen und ausgemacht, dass wir uns um halb neun in ihrem Zimmer im Adolphus treffen. Wir haben eine Stunde Zeit.“


  Halb neun? Dann blieben uns gerade eineinhalb Stunden fürs Abendessen und die Fahrt nach Dallas. Das würden wir nie schaffen!


  „Onkel Brendon und Sophie werden gleich hier sein, und ich kann nicht früher abhauen.“


  „Vier Tage, Kaylee.“ Todds ohnehin schon düstere Miene verfinsterte sich noch mehr. „Addy hat nur noch vier Tage!“


  Ich zuckte die Schultern. „Dann erklär du doch meiner Familie, was wir vorhaben …“


  Er zuckte zusammen. Der Gedanke an die vereinten Kräfte meines Vaters und meines Onkels schien ihm gehörigen Respekt einzuflößen. Banshees hatten vielleicht keine Superkräfte, aber gemeinsam verfügten mein Vater und mein Onkel über dreihundert Jahre Lebenserfahrung. Und sie waren beide nicht gerade klein.


  „Na schön. Dann kommt eben nach, sobald ihr könnt.“


  „Hast du einen Plan, oder willst du uns einfach ins kalte Wasser werfen?“ Nash zeichnete mit dem Finger kleine Achten auf meinen Rücken, und ich hätte mich seiner Berührung nur zu gerne hingegeben. Gleich dort weitergemacht, wo wir aufgehört hatten.


  Todd ließ sich erschöpft auf den Schreibtischstuhl sinken. „Zuerst müssen wir herausfinden, an welchen Hellion sie ihre Seele verkauft hat.“


  „Na dann, viel Glück.“ Ich deutete auf den aufgeklappten Laptop.


  Nach einem kurzen Blick auf den Bildschirm lächelte Todd mich spöttisch an. „Hast du etwa gedacht, du kannst das im Netz herausfinden? Hellions stehen, glaube ich, nicht besonders auf soziale Netzwerke.“


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“


  „Ja. Ich würde vorschlagen, dass wir Addy fragen.“


  „Dann tu das mal hübsch alleine!“, entgegnete Nash scharf. Todd schüttelte den Kopf. „Ich brauche Kaylee. Addy mag sie.“


  „Ach, und Addy bekommt wohl immer, was sie will?“, fragte Nash unwillig.


  Ich musste schmunzeln. „Das sagt ja der Richtige!“


  Nash zog die Augenbrauen hoch und senkte den Blick auf meinen Ausschnitt. „Ich habe nicht alles bekommen, was ich will. Noch nicht …“, murmelte er, und ich spürte, dass ich rot anlief. „Ihr zieht jedenfalls nicht ohne mich los. Glaubst du wirklich, dass Addy den Namen des Hellions kennt?“


  Todd zuckte die Schultern. „Einen Versuch ist es jedenfalls wert.“


  Das Quietschen der Zimmertür unterbrach unser Gespräch. Mein Vater steckte den Kopf durch den Türspalt, und als er Nash und mich auf dem Bett liegen sah, wurde sein Blick eisig. „Ich habe vielleicht noch nicht viel Übung in der Vaterrolle, Kaylee, aber ich bin nicht blöd. Die Tür bleibt offen, wenn ihr zwei hier drin alleine seid.“


  Ich schielte zu Todd hinüber, der auf dem Stuhl saß und mich unverschämt angrinste. „Wir sind nicht …“, murmelte ich, brach aber mitten im Satz ab. Offensichtlich konnte mein Vater Todd nicht sehen– und das war auch besser so. Sollte er ruhig glauben, dass Nash und ich die normalen Teenagerregeln brachen und nicht die der Banshees. „Wir sind ganz brav.“


  „Wir unterhalten uns nur, Mr Cavanaugh“, fügte Nash hinzu und ignorierte seinen Bruder, der inzwischen wüst die Augen verdrehte und obszöne Gesten machte.


  Mein Vater schien uns nicht so recht zu glauben, zog sich jedoch wortlos nickend in den Flur zurück. Im selben Moment klingelte es an der Tür. „Kaylee, machst du mal auf? Das Brot verbrennt mir sonst.“


  „Beeilt euch mit dem Essen“, sagte Todd und verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten. Zumindest sah es so aus, als sei er verschwunden. Bei Todd wusste man nie so genau.


  Ich hörte meine Cousine schon, bevor ich überhaupt die Tür geöffnet hatte. „… verstehe nicht, warum wir es nicht bei uns zu Hause machen. Onkel Aidens Küche ist so eng, dass man sich kaum rühren kann, und es riecht so komisch.“


  „Es riecht nicht komisch, und außerdem waren wir letzte Woche bei uns. Heute sind sie wieder dran.“ Onkel Brendon klang müde, aber wesentlich geduldiger, als ich es an seiner Stelle gewesen wäre. Der Tod seiner Frau ging ihm sehr nahe, ganz egal, was sie uns angetan hatte. Sophie aber schien für den Schmerz ihres Vaters blind zu sein.


  Ich lächelte Nash gequält an und öffnete widerstrebend die Tür. „Hallo ihr, kommt doch rein!“


  Ohne ein Wort zu sagen, stürmte Sophie an mir vorbei ins Haus und murmelte etwas von einem verkorksten Sonntagabend. Nash und ich blieben in einer unerträglich süßen Parfümwolke zurück.


  „Es tut mir leid.“ Onkel Brendon schloss die Tür hinter sich. „Sie ist … Sie leidet immer noch.“


  Und das lässt sie uns alle spüren.


  Eine halbe Stunde später saßen wir alle um den winzigen quadratischen Tisch in der Wohnküche. Der Tisch war so klein, dass unsere Teller gerade so Platz fanden. Und wer einen Nachschlag wollte, musste aufstehen und sich aus den Töpfen bedienen. Doch wenn ich mir Sophies Teller so ansah, würde es heute wohl keinen Nachschlag geben: Der Tellerrand war von kleinen Papierfetzen übersät, die sie aus dem Essen gepult hatte. Dad hatte nämlich vergessen, das Papier von den Käsescheiben abzuziehen, die er in die Lasagne geschichtet hatte.


  Wäre es meinem Vater nicht so peinlich gewesen, hätte ich über den angeekelten Gesichtsausdruck gelacht, mit dem sie einen aufgeweichten Fetzen nach dem anderen aus dem Essen gezogen hatte. Aber es war sowieso kein Drama, denn Sophie aß nie sonderlich viel und hatte seit dem Tod ihrer Mutter noch mehr an Gewicht verloren.


  Wir redeten nicht viel beim Essen, aber das gutmütige Schmunzeln meines Onkels, mit dem er ein Stück Papier nach dem anderen aus der Lasagne zog und in der Serviette verschwinden ließ, lockerte die angespannte Stimmung zumindest kurzfristig auf. Wofür ich ihm unglaublich dankbar war.


  Nash und ich brachen gleich nach dem Essen auf und versprachen, um halb elf zu Hause zu sein. Wir mussten mein Auto nehmen, weil Nashs Mutter ihres heute selbst brauchte. Obwohl ich noch nicht oft in Dallas gewesen war, geschweige denn in Addisons Hotel, kamen wir heil dort an.


  Dunkle, reich verzierte Möbel und riesige Kronleuchter schmückten die Lobby des Adolphus, und in Jeans und Turnschuhen kam ich mir plötzlich reichlich underdressed vor.


  Zum Glück kam Todd uns entgegen, bevor wir den hochnäsigen Typen hinter der Rezeption nach „Lisa Hawthornes“ Zimmernummer fragen mussten. Todd trug auffallend saubere und unversehrte Jeans, darüber ein faltenfreies Hemd, unter dem das unvermeidliche schwarze T-Shirt hervorblitzte. Ohne große Worte zu verlieren, bugsierte er uns in den erstbesten Aufzug.


  „Sie ist ziemlich nervös, also seid nett zu ihr“, sagte er, als der Aufzug losfuhr.


  „Da ist sie nicht die Einzige“, erwiderte ich. Mit zitternden Fingern strich ich meinen Pferdeschwanz glatt und überlegte, ob ich die Haare lieber hätte offen tragen sollen. Oder ob ich die Schuhe hätte abtreten sollen, ehe ich die Lobby betreten hatte. Aber das exklusive Ambiente des Hotels war nicht der eigentliche Grund für meine Nervosität.


  Ich hatte an diesem Nachmittag einen Blick in die Unterwelt riskiert und wollte es auf keinen Fall so bald wiederholen. Doch der Gedanke an die Schattenwelt jagte mir weniger Angst ein als der, dass Addison Page bis in alle Ewigkeit dort bleiben musste. Ganz egal, ob sie ihre Seele freiwillig verscherbelt hatte.


  Todd hatte recht: Sie hatte nicht gewusst, worauf sie sich da einließ. Woher auch.


  Der Aufzug hielt, und die Türen glitten geräuschlos auseinander. Wir folgten Todd einen langen, mit dickem Teppich ausgelegten Flur hinunter, von dem sicher ein Dutzend Türen abgingen. Vor der letzten Tür direkt neben dem Notausgang blieb Todd stehen.


  „Wartet kurz.“ Er löste sich in Luft auf und ließ Nash und mich wie zwei Trottel im Flur stehen. Blieb nur zu hoffen, dass niemand herauskam, um zu fragen, ob wir unseren Schlüssel verloren hätten. Oder um den Sicherheitsdienst zu rufen.


  Wer, ich? Paranoid?


  Allerdings.


  Kurz darauf wurde die Tür von innen geöffnet, und ich betrat zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit die Privaträume von Addison Page, dem Rockstar. In einem kurzen Anflug von Panik befürchtete ich, dass sie gar nicht mit uns rechnete. Dass Todd sich das Treffen nur ausgedacht hatte! Doch Addison stand mit rot geweinten Augen im Wohnzimmer und schien keineswegs überrascht zu sein, uns zu sehen. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  „Danke, dass ihr gekommen seid“, sagte sie und bat uns, auf dem Sofa Platz zu nehmen. „Ihr fragt euch bestimmt, ob ich eure Hilfe überhaupt verdiene, und ehrlich gesagt bin ich mir da selbst nicht so ganz sicher.“


  Sie hatte recht, die Frage stellte sich, aber ihr Zugeständnis bestärkte mich nur in dem Wunsch, ihr zu helfen– um ihretwillen, und nicht nur, um den Tod der Mädchen zu rächen, die meine Tante zu ewiger Folter verdammt hatte.


  „Doch, das bist du wohl!“ Todd bugsierte Addy mit sanfter Gewalt zu einem der Sessel hinüber. Ihre Gelassenheit erstaunte mich immer wieder. Es schien sie gar nicht zu stören, dass Todd sie berührte. Mich hätte die Anwesenheit eines untoten Exfreundes sicherlich weniger kalt gelassen.


  Von einer fehlenden Seele ganz zu schweigen.


  Nash setzte sich auf die Couch und zog mich neben sich. Er hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, der seinen Widerwillen deutlich machte. Nash war immer noch nicht überzeugt davon, dass wir das Richtige taten und Addison das Recht hatte, uns um Hilfe zu bitten.


  Todd setzte sich auf den freien Sessel und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seit wir hier waren, hatte er Addy keine Sekunde lang aus den Augen gelassen.


  „Also, was sollen wir tun? Wie kann ich helfen?“ Addison knetete nervös ihre Hände.


  „Du musst uns sagen, wer …“ Todd setzte zu einer Erklärung an, doch Nash fiel ihm ins Wort.


  „Addy, bevor wir weitermachen, solltest du wissen, wie gefährlich das Ganze ist. Nicht nur für dich, sondern auch für uns.“ Sein Tonfall war ungewohnt hart und unnachgiebig. „Wir riskieren unser Leben für dich, aber ich bin ehrlich gesagt nur aus einem Grund hier: wegen Kaylee! Ich möchte nicht, dass ihr etwas passiert.“


  Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und trotz der angespannten Stimmung stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.


  „Ich verstehe das …“, entgegnete Addison, aber Nash unterbrach sie.


  „Das glaube ich kaum. Ich glaube ehrlich gesagt, du kannst das gar nicht verstehen. Wir sind Banshees!“ Nash schwieg kurz und wartete auf eine Reaktion, doch es kam keine. „Weißt du etwas über Banshees?“, hakte er nach.


  „Nur sehr wenig“, gestand Addison mit einem Seitenblick auf Todd. „Todd hat mir ein paar … Dinge verraten.“ Sie wurde rot, und sofort fragte ich mich, was Todd ihr wohl erzählt hatte.


  „Gut.“ Nash wirkte erleichtert. „Hat er dir gesagt, dass die Unterwelt für Banshees gefährlich ist? Dass wir uns gegen die Kreaturen, die dort leben, nicht verteidigen können? Dass wir uns auch nicht wie er schnell in Luft auflösen können, wenn etwas schiefgeht?“


  Sie nickte verschüchtert. Fast schuldbewusst. Addison Page war es ganz offensichtlich nicht gewohnt, andere um Hilfe zu bitten. Es schien ihr … peinlich zu sein. Als könnte sie daran zerbrechen, ihre Machtlosigkeit einzugestehen.


  Das allein zeigte mir, dass sie stärker war, als sie glaubte. Stärker, als Todd glaubte.


  Sehr gut. Das musste sie auch sein.


  „Also gut, als Erstes müssen wir wissen …“ Nash warf mir einen fragenden Blick zu, und ich nickte, ohne Todds misstrauisches Stirnrunzeln zu beachten. Wir hatten das Thema bereits besprochen. „Wir müssen wissen, wie du überhaupt in diesen Schlamassel geraten bist. Warum zum Teufel hast du deine Seele verkauft? Als Außenstehender ist das natürlich schwer zu beurteilen, aber du scheinst doch alles zu haben, was man sich nur wünschen kann!“


  Todd sah uns finster an, während Addison nur wehmütig und bedauernd lächelte. „Ja, jetzt schon“, antwortete sie mit ihrer berühmten Stimme, melodisch und sanft wie ein Flüstern. „Aber als sie mir den Deal angeboten haben, bin ich verzweifelt gewesen. Und ich hatte einen Traum. Ich weiß, wie kitschig sich das anhört, aber so war es nun mal. Mit ihrer Hilfe würde ich entweder ganz nach oben kommen oder in der Gosse landen. Und sie hatten recht.“


  „Wer denn?“ Endlich traute ich mich, auch mal etwas zu fragen.


  „Dekker Media.“


  Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Dekker Media war ein Titan der Unterhaltungsbranche. Das Unternehmen besaß Vergnügungsparks, Produktionsfirmen, Fernsehsender und hatte einen größeren Markteinfluss als jedes andere Unternehmen weltweit. Sie hatten die Finger wirklich überall im Spiel: Kinder sahen ihre Filme, hörten ihre CDs, spielten mit ihren Spielsachen, trugen Schuhe und Klamotten mit ihrem Logo und schliefen in Bettwäsche, die mit den Porträts ihrer sauberen und familienfreundlichen Stars zugepflastert war.


  Dekker Media beherrschte einfach alles. Sie waren überall. Widerwärtig.


  Ihre Stars rekrutierten sie meist direkt aus der Highschool und produzierten so einen Goldesel nach dem anderen, alle im Teenageralter.


  „Moment mal, das verstehe ich nicht“, sagte Nash, der sich offenbar schneller wieder gefangen hatte als ich. „Du hast deine Seele an Dekker Media verkauft?“ Stirnrunzelnd sah er seinen Bruder an. „Ich denke, sie hat sie an einen Hellion verkauft?“


  „Das hat sie auch.“ Todds Kiefer mahlten vor Wut. „Aber den Deal hat John Dekker höchstpersönlich abgewickelt!“


  Wow! Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten verschlug es mir glatt die Sprache. John Dekker war Firmenchef und offizielles Gesicht von Dekker Media, Enkel des legendären Firmengründers und bei Kindern in den USA bekannter als der amerikanische Präsident.


  „Fang am besten ganz von vorne an“, sagte ich und lehnte mich zurück. In meinem Kopf schien sich alles zu drehen.


  Addison nickte, und kaum hatte sie angefangen zu reden, sprudelte die Geschichte nur so aus ihr heraus. Ich musste mich anstrengt konzentrieren, um nichts zu verpassen.


  „Es war vor zwei Jahren, kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag. Die erste Staffel der Serie The Private Life of Megan Ford war gerade abgedreht und die Fortsetzung schon in der Mache. John Dekker besuchte mich am ersten Drehtag der zweiten Staffel am Set und bat mich in sein Büro. Unter vier Augen. Er sagte mir, dass die Einschaltquoten nicht berauschend seien und es von mir abhinge, ob die Serie fortgesetzt würde. Ich hätte die Wahl. Wenn ich es wirklich wolle, könne Megan Ford ein Riesenhit werden. Mich berühmt machen. Und reich dazu!“


  „Du hast deine Seele für Ruhm und Reichtum verkauft?“ Nashs Stimme troff vor Verachtung, und es hätte mich nicht gewundert, wenn etwas davon auf den Boden getropft wäre.


  Addison zuckte schuldbewusst zusammen, woraufhin Todd das Wort ergriff. Er war mindestens genauso sauer wie sein Bruder. „So war es nicht! Erinnerst du dich nicht an ihre Familie? Addys Dad ist schon vor Ewigkeiten abgehauen und ihre Mom arbeitslos. Ständig mit Tabletten zugedröhnt. Addys Einkommen hat die Familie über Wasser gehalten, und Dekker hat damit gedroht, den Geldhahn zuzudrehen, falls sie nicht unterschreibt. Er hätte dafür gesorgt, dass sie bei keiner anderen Firma einen Fuß in die Tür bekommt. Und dass ihre Mutter wegen Medikamentenmissbrauchs und Vernachlässigung ihrer Kinder im Gefängnis landet. Dann wären Addy und ihre kleine Schwester Regan ins Heim gekommen.“


  Addy saß mit zitternden Händen da, ohne etwas hinzuzufügen oder abzustreiten.


  „Er hat ihr eine Scheißangst eingejagt, Nash!“


  „Hast du das jemandem erzählt?“, fragte ich sanft, um sie nicht noch mehr aufzuregen. „Deiner Mom?“ Blöde Frage, diese Mutter wäre ihr sicher keine große Hilfe gewesen. „Einer Freundin?“


  Addison nickte kläglich. „Ich habe es Eden erzählt.“ Sie schniefte, offenbar kurz davor, in Tränen auszubrechen. „Nach ihrem Gastauftritt in der Serie haben wir uns angefreundet. Sie hat gesagt, ich kann mich glücklich schätzen: Dieses Angebot bekommen nur die Besten von uns. Die mit echtem Starpotenzial! Sie hatte den Vertrag zwei Jahre zuvor unterschrieben und es keine Minute lang bereut. Und ihre erste CD hatte gerade Platin eingespielt. Platin!“, wiederholte sie und warf Nash einen verzweifelten Blick zu. Flehte ihn geradezu an, ihr zu glauben und ihre Entscheidung zu verstehen. „Ich stand vor der Wahl: unterschreiben und ein Star werden oder daran schuld sein, dass die gesamte Crew gefeuert wird und meine Familie das Essen nicht mehr bezahlen kann. Ich habe es für sie getan …“


  Nash schien einen inneren Kampf auszufechten. Er konnte ihre Entscheidung verstehen, doch er wehrte sich noch dagegen.


  Ich war schon einen Schritt weiter.


  Was hatte Addy gesagt? Dieses Angebot bekommen nur die Besten von uns. Die Bedeutung ihrer Worte ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, und mir wurde plötzlich so kalt, dass meine Zähne klapperten.


  Sie hatten das schon früher gemacht. Und zwar mehr als einmal. Dekker Media machte Geschäfte mit Dämonen– und ließ die jugendlichen Stars den Preis dafür zahlen.


  7. KAPITEL


  „Moment mal. Dekker Media zwingt die Jugendlichen dazu, ihre Seelen zu verkaufen?“ Nash sah mindestens genauso entsetzt aus, wie ich mich fühlte.


  „Allzu viel Zwang war bei den meisten von uns wahrscheinlich gar nicht nötig.“ Addison wischte nervös mit den Händen über ihre Designerjeans.


  „Aber inwiefern profitiert das Unternehmen davon?“, fragte Nash verständnislos.


  „Geld. Es geht hier einfach um Geldgier, weiter nichts. Oder?“ Ich suchte bei Addy nach Bestätigung.


  Sie zuckte die Schultern und schluckte angestrengt, so als käme ihr gerade das Abendessen wieder hoch. „Ich denke ja. Wenn wir reich und berühmt sind, dann ist es die Firma schließlich auch.“


  „Was passiert, wenn die Stars Dekker Media verlassen und allein in den Markt einsteigen? So wie Eden?“, fragte Nash skeptisch.


  Addison verschränkte die zitternden Arme vor der Brust. „Eden ist vor zwei Jahren erst richtig mit ihren Filmen berühmt geworden, auch bei einem breiten Publikum. Davor war sie sechs Jahre mit drei unterschiedlichen Verträgen bei Dekker und hat denen mehr Geld eingespielt als alle anderen Kinderstars vor ihr. Aber sie ist nicht ganz dort ausgestiegen, sondern immer noch bei Dekkers Plattenlabel unter Vertrag, genauso wie ich.“


  Die Sängerin holte tief Luft, als fiele es ihr schwer weiterzusprechen. „Wenn man bei Dekker unterschreibt, verkauft man sich so oder so, auch wenn man seine Seele behält. Die meisten von uns stehen schon vor der Pubertät unter Vertrag, und man entwickelt sich zu dem Menschen, den sie haben wollen. Sie entwerfen deinen Look, casten dich für ihre Serien und lassen dich in mindestens einem Fernsehfilm pro Jahr auftreten. Die Filme an sich spielen nicht viel ein, aber das Merchandising lässt den Rubel ordentlich rollen.“ Addison zählte die Punkte zur Verdeutlichung an den Fingern ab. „Sie bestimmen, welche Songs du aufnimmst, organisieren die Auftritte und die Tour. Wenn dein Agent nicht auf Zack ist, schreiben sie dir sogar vor, wie du deine Haare tragen sollst. Aber die meisten Agenten stehen genauso unter John Dekkers Fuchtel, weil sie Kunden haben wollen, die unter Garantie Karriere machen.“


  Unheimlich. Verdammt unheimlich. Dekker Media war ja schlimmer als die Unterwelt.


  „Also gut, vielleicht verstehe ich da was falsch. Sprechen wir tatsächlich über die Firma Dekker Media? Die mit den kindgerechten, fröhlichen Sitcoms? Mit dem Comic-Eichhörnchen und den harmlosen Märchencartoons? Genau die Dekker Media tauscht die Seelen ihrer Stars gegen kommerziellen Erfolg?“


  Addison lächelte ein bitteres Lächeln. „Ziemlich absurd, nicht wahr?“


  Darauf hatte ich keine passende Antwort parat. Dekkers Stars durften nicht mal bauchfrei herumlaufen, bis sie alt genug waren, um den Massenmarkt zu erobern. Und doch waren sie alle nur seelenlose menschliche Hüllen. Der Begriff „absurd“ kam dem nicht mal ansatzweise nahe!


  Plötzlich kam mir die ganze Sache mit den Banshees und dem Schreien gar nicht mehr so schlimm vor …


  Todd lächelte Addy aufmunternd an, wogegen Nash die Hände vors Gesicht schlug. Ich bekam Magenschmerzen, und selbst die Luft schmeckte nach all diesen krassen Enthüllungen irgendwie bitter. Aber ich musste noch etwas fragen …


  „Wie lange geht das schon so, Addison? Wie lange handeln sie schon mit Seelen?“


  „Ich weiß es nicht, aber Gerüchten zufolge haben sich in den Fünfzigern schon Stars verkauft, als die Filme noch schwarzweiß waren. Wie hieß gleich wieder das Mädchen, das diese ganzen Horrorfilme gedreht hat, nachdem sie bei Dekker aufgehört hat?“


  „Das waren keine Horrorfilme, sondern Heimatfilme“, erklärte Todd.


  „Ja, genau die. Das Mädchen hat ihre Seele verkauft. Und sie wird langsam alt …“ Addison sprach nicht weiter, doch ihr entsetzter Gesichtsausdruck sprach Bände.


  „Leute, das ist eine ziemlich große Nummer.“ Ich musterte die ernsten Mienen der anderen. „Eine Nummer zu groß für uns.“ Schlimm genug, dass wir einen Hellion mit einer geborgten Seele jagen wollten. Wie zum Teufel sollten wir es mit der Unterwelt und Dekker Media aufnehmen, und dann noch wegen einer Regelung, die seit über einem halben Jahrhundert Bestand hatte? Unsere einzige Chance bestand darin, Addison in die Unterwelt zu bringen, damit sie aus dem Vertrag aussteigen konnte.


  „Was hat es mit dieser Rücktrittsklausel auf sich? Was geschieht, wenn du deine Seele zurückhaben willst?“


  „Sie nehmen dir alles weg.“ Todd stand auf und machte eine ausholende Bewegung, die das Hotelzimmer und Addisons gesamte Karriere mit einschloss. „Alles, wofür sie gearbeitet hat … weg!“ Er stand auf und ging zum Kühlschrank.


  „Wenn sie das nicht verkraften kann, hätte sie ihre Seele nicht verkaufen sollen“, erwiderte Nash giftig. Die Farben seiner Iris wirbelten durcheinander, aber weniger aus Wut über Addy als aus Sorge um uns alle. Er hielt nun mal nichts davon, unsere beiden weitgehend unschuldigen Leben und Todds Reaperseele zu opfern, um eine einzelne Seele zu retten.


  Und so langsam konnte ich ihn verstehen. Ich war bereit, Addy zu helfen, aber nur dann, wenn sie sich auch selbst helfen wollte. Was bedeuteten schon Ruhm und Reichtum verglichen mit ewiger Qual und Folter?


  „So funktionieren Verträge nun mal, Addison“, sagte ich. „Entweder man hält ihn ein, oder man muss alles zurückzahlen, was man bekommen hat. Ist dir deine unsterbliche Seele das nicht wert?“


  Addison blinzelte mich an, und Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. „Es geht nicht um das Geld oder den Ruhm. An manchen Tagen möchte ich am liebsten mit jemandem tauschen, den man auf der Straße nicht erkennt.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und verschmierte ihren Eyeliner, woraufhin ich ihr eine Packung Taschentücher über den Tisch zuschob.


  „Um was geht es dann?“


  Sie holte tief Luft. „Wenn ich meine Seele zurückfordere, nehmen sie mir alles weg, was ich im Gegenzug für den Vertrag bekommen habe. Auch das, was andere Leute von mir bekommen haben. Sie ruinieren nicht nur mich, sondern auch meinen Agenten, meinen Anwalt, meinen Pressesprecher und jeden, der mal für mich gearbeitet hat. Es wird meine ganze Familie zerstören.“ Sie zog die Nase hoch und sprach erbost weiter. „Meine Mom. Regan. Meinen Dad und seine zwanzigjährige Gespielin. Und ich spreche hier nicht nur von Geld. Wir waren arm, und wir können auch wieder arm sein. Ich spreche von Schulden, Entehrung und öffentlicher Demütigung– tausendmal schlimmer als alles, was sie erlebt hätten, wenn ich das Angebot damals abgelehnt hätte.“ Todd trat die Kühlschranktür mit dem Fuß zu und kehrte mit vier Dosen Cola Light zurück, die er an uns verteilte. Mehr hatte Addy anscheinend nicht vorrätig.


  „Das können sie nicht tun. Oder doch?“, fragte Nash misstrauisch.


  Addison lachte verbittert. „Erinnerst du dich an Whitney Lance? Oder Lindy Cohen? Zusammen kommen sie auf drei Scheidungen, sieben Verhaftungen, fünf Entziehungskuren und zwei Kinder, die im Heim gelandet sind. Und das ist noch längst nicht alles. Andere wurden mit Nacktfotos in der Zeitung abgebildet, brachen in aller Öffentlichkeit zusammen und verbrachten Wochen in der Psychiatrie. Carolina Burke hat zwei Jahre wegen Steuerhinterziehung im Gefängnis gesessen, und Denison Clark wurde wegen Alkohol am Steuer verhaftet, zwei Monate vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag. Sechs Monate später dann wegen Unzucht mit Minderjährigen.“


  „Na gut, aber sie haben diese Taten auch begangen, oder?“, fragte Nash mitleidslos und öffnete seine Coladose. „Sag mir bitte nicht, dass du schon mal verhaftet worden bist und irgendwo ein Kind der Liebe versteckst.“


  „Natürlich nicht!“ Addys Augen funkelten vor Zorn, ein gutes Zeichen. Wenn sie sich nicht mal gegen uns zur Wehr setzen konnte, wie sollte sie es dann erst mit einem Hellion aufnehmen?


  „Dann liefere ihnen keinen Grund, dich dranzukriegen.“


  „Ich bin nicht perfekt, Nash!“ Addison sprang auf und funkelte Nash wütend an. „Erzähl mir nicht, dass du noch nie Alkohol getrunken hast. Oder noch Jungfrau bist!“


  Nashs Miene war wie versteinert, doch er schwieg.


  „Der Vertrag ist eine Art Schutzhülle, aber wenn ich meine Seele zurückhole, werden sie Löcher hineinreißen und anfangen, mich mit Messern zu bewerfen. Jede Entscheidung, die ich treffe, werden sie so lange verdrehen, bis sie als Bumerang zurückkommt. Sie werden mir jeden Drink als öffentliches Saufgelage auslegen. Jede Beziehung, die ich eingehe, wird ein Drama sein und in jeder Zeitung der Welt verheizt werden. Meine Exfreunde werden Geschichten und Fotos an Magazine verscherbeln.“


  Addison hatte begonnen, hektisch auf und ab zu laufen. Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus ihr heraus. „Die Paparazzi werden Fotos von meiner zugedröhnten Mom machen. Scheiße, wahrscheinlich landet sie im Gefängnis, weil sie Medikamente im Internet gekauft hat oder so. Sie werden herausfinden, dass mein Vater mal betrunken Auto gefahren ist. Und wenn ich ihn nicht mehr unterstützen kann, werden seine Gläubiger ihn in Stücke reißen. Was mit Regan passiert, will ich mir erst gar nicht ausmalen. Sie hat gerade erst eine Rolle in einer TV-Serie bekommen. Ihre Karriere wird vorbei sein, ehe sie überhaupt begonnen hat.“


  Addison setzte sich wieder und sank förmlich in sich zusammen. „Sie werden mich in den Wahnsinn treiben, und dann werden die Medien erst recht über mich herfallen.“


  Ich lehnte mich zurück und versuchte, das Gehörte zu verdauen. Ich stellte mir vor, dass es mein Leben wäre, das ins Kreuzfeuer geriet. „Ja, das klingt echt übel. Aber deine Eltern haben sich das selbst eingebrockt, dafür bist du nicht verantwortlich.“ Ich öffnete die Coladose und trank einen Schluck. „Sind Armut und Demütigung wirklich schlimmer als immerwährende Folter?“


  Addy schüttelte halbherzig den Kopf. „Nein. Und wahrscheinlich habe ich es auch verdient. Aber Regan nicht, und keiner der anderen, denen ich damit wehtue!“ Als sie mich ansah, glitzerten Tränen in ihren Augen. „Erinnerst du dich an den Unfall letztes Jahr, als sich Thad Evans mit dem Auto überschlagen hat? Dabei sind zwei Menschen gestorben, und ihn hat es durch die Windschutzscheibe geschleudert. Sein Gesicht ist für immer entstellt! Danach haben ihn die Eltern der Opfer verklagt, und er hat beinahe sein gesamtes Vermögen an sie und die Anwälte verloren. Und was ist mit …“


  „Jetzt warte mal.“ Ich rieb mir die Schläfen, weil ich von dieser riesigen Informationsflut Kopfschmerzen bekam. „Heißt das etwa, dass die Stars von Dekker mit ihren aufpolierten Images und reinen Westen nur seelenlose menschliche Hüllen sind und die Bad Boys von Hollywoodstars in Wahrheit die Guten– weil sie ihre Seelen zurückgeholt haben?“


  „Bloß weil sie die Rücktrittsklausel wahrgenommen haben, sind sie nicht automatisch die Guten“, sagte Addy und senkte den Blick.


  „Was meinst du damit?“, fragte Nash.


  Statt zu antworten, wechselte Addison einen Blick mit Todd.


  Er lehnte sich seufzend nach vorne und sah abwechselnd Nash und mich an. „Es gibt da ein kleines Problem mit der Rücktrittsklausel.“


  Mir wurde schlecht. Todds Vorstellung von einem „kleinen Problem“ wollte ich lieber gar nicht hören.


  „Addy hat keine Vertragskopie bekommen …“


  „Ich war gerade mal sechzehn!“, platzte Addison dazwischen. Ihre Wangen glühten vor Scham. „Ich habe gar nicht dran gedacht, nach einer Kopie zu fragen.“


  Nashs braune Augen blitzten vor Wut. „Oder das verdammte Ding vorher zu lesen, stimmt’s?“


  „Moment mal. Darf man mit sechzehn überhaupt schon ohne Zustimmung der Eltern Verträge unterschreiben?“, fragte ich in der Hoffnung, ein legales Schlupfloch entdeckt zu haben.


  Todds Augen verdunkelten sich. „In der Unterwelt gelten Menschen als Erwachsene, sobald sie in die Pubertät kommen.“


  Ich runzelte die Stirn. „Das ist doch verrückt.“


  „So ist die Unterwelt eben“, erwiderte Todd schulterzuckend. „Und Addy wusste nicht, dass sie das Recht auf eine Vertragskopie hat. Hellions sind nun mal nicht gerade berühmt dafür, dass sie dich vorab über deine Rechte aufklären.“ Er sah mich eindringlich an. „Aber egal. Ich habe mich heute ein bisschen umgehört …“


  Sein angewiderter Gesichtsausdruck sprach Bände. Ich wollte lieber gar nicht wissen, mit wem er gesprochen und was er für die Information bezahlt hatte.


  „Wenn Addys Vertrag ein Standardvertrag ist– wovon ich ausgehe–, dann ist der Rücktritt an einen Austausch geknüpft.“


  „Was?“ Ich hatte mich doch hoffentlich nur verhört! „Ein Austausch, wie ihn meine Mom gemacht hat? Leben gegen Leben?“ Schlimmer konnte es wirklich nicht werden. Ich strich mir über die Arme, auf denen sich Gänsehaut gebildet hatte.


  „Seele gegen Seele“, erklärte Todd und senkte kurz den Kopf, ehe er mir in die Augen sah. „Aber im Grunde genommen hast du recht. Addy bekommt ihre Seele nur zurück, wenn sie dafür eine andere eintauscht.“


  „Jetzt warte mal.“ Nash rieb sich angestrengt die Stirn. „Seelen kann man nicht stehlen. Man bekommt sie nur, wenn jemand stirbt oder der Besitzer sie freiwillig herausgibt.“


  Ich musterte Addison und versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. „Die ganzen Leute, die du erwähnt hast– sie alle mussten im Austausch für ihre Seelen töten?“


  „Oder jemanden dafür anwerben“, sagte Todd und spielte ungerührt mit der Lasche seiner Coladose.


  „Und das nennst du ein kleines Problem?“


  Todd wechselte schnell einen Blick mit Nash. „Wir haben nicht viel Zeit und sollten lieber die Finger von Mord lassen, wenn wir die Sache nicht zu sehr verkomplizieren wollen. Aber Addy kennt bestimmt jemanden, der sich über einen kleinen Karriereschub freut …“


  „Nein!“, riefen Addy und ich gleichzeitig und durchbohrten Todd mit bösen Blicken.


  „Ich kann nicht vom Vertrag zurücktreten, Todd“, erwiderte Addison. „Selbst wenn ich meine Familie den Wölfen zum Fraß vorwerfen muss: Ich werde ganz sicher niemand anderen in meine Lage bringen.“


  „Willst du etwa ohne deine Seele sterben?“ Todd schien sich über Addisons Reaktion zu ärgern. Würde er tatsächlich jemanden in die Unterwelt verdammen, um Addison zu retten?


  Ja, das würde er. Ich konnte es in seinen Augen sehen, die jedes Mal aufleuchteten, wenn Addison etwas sagte. Die jede ihrer Bewegungen verfolgten. Todd würde wirklich alles für sie tun, und dieser Gedanke erschreckte mich genauso wie der an die Unterwelt.


  „Nein“, antwortete sie schließlich. „Deshalb brauche ich ja eure Hilfe. Ich muss meine Seele ohne die Rücktrittsklausel zurückholen.“


  „Verdammte Scheiße!“ Nash pfefferte die leere Coladose auf den Couchtisch, sein Blick loderte vor Zorn.


  „Sie hat recht“, erwiderte ich. „Und ich werde sicher nicht mithelfen, einen anderen Menschen zu opfern. Wenn wir die Sache durchziehen, dann ohne den Austausch.“ Der letzte Satz galt Todd.


  Er zog einen Schmollmund, doch als er Addisons verzweifelte Miene sah, nickte er.


  „Nash?“ Ich verschränkte unsere Finger miteinander. „Ich kann es verstehen, wenn du dich jetzt ausklinkst.“


  Er seufzte tief. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich allein lasse. Ich bin dabei.“


  Meine anfängliche Freude verpuffte schnell. Mir graute nämlich mindestens genauso davor wie ihm.


  „Also, wo fangen wir an?“ Addison sah von einem zum anderen. „Was soll ich tun?“


  Ich trank einen Schluck Cola. „Zuerst einmal müssen wir herausfinden, wer dieser Hellion ist. Es ist doch ein Er, oder?“, fragte ich, als mir klar wurde, dass ich bei Hellion immer an ein männliches Wesen dachte.


  „Ja, es ist ein … ein männlicher Dämon.“ Addison wurde rot. „Aber ich kenne seinen Namen nicht. Ich wusste nicht mal genau, ob sie überhaupt Namen haben.“


  „Aber du hast ihn schon mal getroffen, oder?“ Ich konnte meine Enttäuschung nur schwer überspielen.


  „Ja, das hat sie“, antwortete Todd, die Hände zu Fäusten geballt. „Die Übergabe findet sozusagen persönlich statt.“


  „Gut. Erzähl uns, woran du dich erinnerst.“ Besonders scharf auf ihren Bericht war ich nicht, aber Addison schien es davor noch mehr zu grauen. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst, und ihr Blick irrte panisch hin und her.


  „Ist schon in Ordnung“, sagte Todd und streichelte ihr den Arm. „Wir müssen wissen, was du gesehen hast.“ Trotz seiner aufmunternden Worte begannen Addisons Hände zu zittern.


  Ich stupste Nash an und deutete auf Addy. Er verdrehte die Augen, nickte aber. „Erzähl uns einfach, woran du dich erinnerst.“ Seine Stimme verströmte ein Gefühl von Trost und Sicherheit, wie eine warme, weiche Decke. „Schließ die Augen, wenn dir das hilft. Tu so, als wären wir nicht hier.“ Addy zögerte kurz, dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.


  „Fang damit an, wie du den Vertrag unterzeichnet hast“, sagte Nash ruhig. „Wo warst du?“


  „In John Dekkers Büro. Die Vorhänge waren zugezogen und die Klimaanlage voll aufgedreht. Es war eiskalt.“


  „So ist es gut“, sagte Nash, und ich warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Wir hatten noch zwanzig Minuten, bevor Addys Privataudienz zu Ende ging, und mir war nicht nach einer weiteren aufreibenden Flucht. „Du hast also den Vertrag unterschrieben. Was ist dann passiert?“


  Unterschreibt man den Dämonenvertrag mit Blut oder mit Tinte? fragte ich mich.


  „Dekker ist mit dem Vertrag nach nebenan gegangen. Als er zurückkam, war eine Frau bei ihm. Groß und hübsch, aber mit einem seltsamen Blick. Hungrig irgendwie, als würde sie mich am liebsten bei lebendigem Leib auffressen.“


  Ich rutschte unbehaglich hin und her. Nash drückte mir aufmunternd die Hand. Seine Berührung nahm mir sofort die Angst.


  „Was hat die Frau gemacht?“, fragte er.


  Addy räusperte sich und sprach mit geschlossenen Augen weiter. „Sie nahm meine Hände, und mir wurde ganz schwindelig. Ich habe meine Augen zugemacht, und als ich sie wieder aufschlug …“, sie öffnete die Augen, so wie in ihrer Erinnerung, „… war Dekkers Büro nicht mehr da.“


  Die Blicke, die Nash und Todd austauschten, bestätigten meine schlimmsten Befürchtungen: ein abtrünniger Reaper stand auf Dekkers Gehaltsliste.


  „Wo warst du dann?“, fragte ich neugierig. Ich hatte zwar schon den einen oder anderen Blick in die Unterwelt riskiert, war aber noch nie wirklich dort gewesen.


  „Ich weiß es nicht.“ Addys Blick schweifte in die Ferne, während sie in ihrer Erinnerung suchte. „Wir standen in einem Zimmer mit weißem Marmorfußboden. Die Wände waren nicht zu sehen, so groß war es. Aber unsere Stimmen hallten, deshalb wusste ich, dass es Wände geben musste. Und am Anfang hing dieser seltsame graue Nebel über allem, der sich ganz plötzlich gelichtet hat, als wäre er nie da gewesen. Aber ich weiß genau, dass ich ihn gesehen habe …“


  Nash und Todd wechselten einen vielsagenden Blick, doch auf meine unausgesprochene Frage hin schüttelte Nash lediglich den Kopf. „Was ist passiert, als sich der Nebel gelichtet hat?“


  „Zuerst gar nichts.“ Addy sah von mir zu Todd. „Dann hörte ich Schritte und sah jemanden auf uns zulaufen.“


  „War das der Hellion?“ Todds Stimme zitterte. „Wie sah er aus? Du musst uns alles erzählen!“


  Addy schloss konzentriert die Augen. „Er sah ziemlich normal aus. Wie ein Geschäftsmann. Schwarzer Anzug, braune Haare. Ich war froh, weil er gar nicht unheimlich aussah. Aber dann sah ich seine Augen. Sie waren schwarz. Ganz schwarz!“ Erschrocken riss sie die Augen auf. „Als hätte ihm jemand schwarze Kugeln in den Kopf gesteckt, ohne Pupille oder Iris. Es sah wirklich unheimlich aus. Ich konnte nicht mal erkennen, ob sie sich bewegen und er mich ansieht.“


  Wieder sahen Todd und Nash einander an. „Und dann?“


  „Dann hat er mich geküsst.“ Addison versagte die Stimme, und sie begann, am ganzen Leib zu zittern. Erst als Todd aufstand und zum Schrank hinüberging, blickte sie auf.


  „Geht es dir gut?“, fragte ich, während Todd eine Decke aus dem Schrank nahm.


  „Ja.“ Addison lächelte Todd dankbar an, als er ihr die Decke umlegte und sie sorgsam festzog. „Ich möchte nur nicht darüber nachdenken, was ich getan habe. Was ich ihm erlaubt habe.“


  Ich nickte mitfühlend.


  „Okay. Er hat dich also geküsst …“, sagte Nash.


  „Ja, aber es war kein richtiger Kuss.“ Addison zog die Decke fester um die Schultern. „Er hat den Mund aufgemacht und an mir … gesaugt, als wäre ich ein menschliches Eis am Stiel. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Wirbelsturm verschluckt. Als hätte er etwas aufgescheucht, was jetzt in mir herumraste. Dann schoss es direkt durch meine Lippen in ihn hinein.“


  Wow. Das nannte ich einen Kuss.


  „Als es vorbei war, zitterte ich vor Kälte am ganzen Körper.


  Ich fühlte mich so leer, dass ich Angst hatte, mein Körper würde gleich in sich zusammenfallen, wie ein riesiges Vakuum. In dem Moment wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Aber es war zu spät.“


  Addy zitterte so sehr, dass sie sich die halbe Cola über die Hose schüttete. Sie stellte die Dose angewidert auf den Tisch und klemmte die Hände zwischen die Knie, um das Zittern zu unterdrücken. „Der Mann– der Hellion– hat sich die Lippen geleckt, als hätte es ihm geschmeckt. Sein Lächeln war widerwärtig. Ich fühlte mich so schmutzig!“


  Hektisch wischte sie sich die Handflächen an der Hose ab. „Dann beugte er sich vor und küsste mich wieder, aber diesmal atmete er aus, in meinen Mund, und sein Atem hatte eine zähe, dicke Konsistenz.“


  Sie schloss die Augen und rieb sich hektisch übers Gesicht, wie um die Erinnerung zu vertreiben. Doch ich wusste aus eigener Erfahrung, dass es nicht funktionierte. Die schlimmen Erinnerungen vergessen wir nie, die schönen dagegen schon.


  „Mir war vorher schon kalt, aber das war gar nichts im Vergleich zu seinem Atem. Er erfüllte meinen ganzen Körper mit Kälte. Der Dämon hat das, was er mir genommen hat, durch einen Teil von sich selbst ersetzt. Ich konnte ihn durch mich hindurchströmen fühlen. Er kundschaftete mich aus, und alles, was er berührte, wurde zu Eis. Als er fertig war und ich ausatmete, kondensierte mein Atem in weißen Wolken vor dem Gesicht, als wäre es mitten im Winter. Ich hatte zwei Tage lang Zähneklappern. Aber das Schlimmste war die Kälte.“ Zitternd kuschelte sie sich noch enger in die Decke. „Diese schreckliche, leere Kälte, die mich von innen her auffraß.“


  „Wann hat es aufgehört?“, flüsterte ich entsetzt.


  Addison lächelte mit ausdrucksloser Miene, griff sich ans Auge und hob das linke Lid an. Mit Daumen und Zeigefinger griff sie sich ins Auge, holte etwas heraus und legte es in ihre Handfläche. Es war eine Kontaktlinse.


  „Wann die Kälte nachgelassen hat?“ Sie blinzelte und sah mich an. Ihr Auge war weiß, einfach nur weiß, ohne Pupille und ohne Iris. „Gar nicht.“


  8. KAPITEL


  „Krass!“ Nash beugte sich vor, um das Phänomen genauer in Augenschein zu nehmen. Eine Reaktion, die mich unter anderen Umständen vielleicht überrascht hätte, doch jetzt musste ich erst mal meinen Schock verdauen. „Das hat der Dämon mit deinem Auge gemacht?“


  Addison nickte. „Mit beiden.“ Sie streckte die Hand aus und zeigte uns eine gewölbte Plastiklinse, die viel größer war als eine normale Kontaktlinse. Als sie meinen fragenden Blick bemerkte, erklärte sie: „Dämonentechnologie. Dekker stellt sie uns zur Verfügung, damit wir normal aussehen.“


  Mit klopfendem Herzen nahm ich die Linse genauer in Augenschein. Die Oberfläche war mit der detailgetreuen Abbildung eines menschlichen Auges bedruckt. In Addys Handfläche lag nichts anderes als ihre charakteristische, seltsam blassblaue Iris, mit einer stecknadelkopfgroßen schwarzen Pupille in der Mitte.


  „Die Pupillen können sich je nach Lichteinfall sogar zusammenziehen oder weiten.“ Addy lachte verbittert und blinzelte mir mit ihrem unheimlichen, ungleichen Augenpaar zu. „Ist diese fremde Technologie nicht toll?“


  In Ermangelung einer passenden Antwort hielt ich den Mund. Sie hatte es sicher nur ironisch gemeint. Ich persönlich konnte auf Technologie verzichten, die darauf abzielte, Unterweltwesen in unserer Welt zu verstecken. Aber eine Frage brannte mir auf den Nägeln. „Warum hat er das gemacht? Müsste es dem Hellion nicht viel wichtiger sein, dass du so normal wie möglich aussiehst?“


  „Er hat das nicht absichtlich gemacht“, mischte Todd sich ein. „Das ist ein Nebeneffekt des ganzen Vorgangs. Du kennst doch die Redewendung, dass die Augen das Fenster zur Seele sind?“


  Ich nickte zaghaft. Die Wendung, die dieses Gespräch nahm, gefiel mir überhaupt nicht.


  „Anscheinend stimmt das tatsächlich. Wenn die Seele verschwunden ist, kann man durch die Fenster auch nichts mehr sehen.“


  Nash pfiff leise durch die Zähne. „Das ist mit Abstand das Verrückteste, was mir je untergekommen ist.“ Aus dem Mund eines Banshee war das ein ziemliches Kompliment …


  „Dir ist es bestimmt lieber, wenn ich die Linse wieder einsetze.“ Addison legte den Kopf schief und schenkte Nash ein gespenstisches kleines Lächeln.


  „Ja, danke, das wäre toll.“ Nash nickte.


  Mit der Linse in der Hand ging Addy ins Badezimmer und kehrte kurz darauf mit völlig normal aussehenden Augen zurück. Doch jetzt, da ich wusste, was sich unter den Linsen verbarg, sah es irgendwie immer noch seltsam aus.


  „Werden ihre Augen wieder normal, wenn sie ihre Seele wiederfindet?“ Nash richtete seine Frage an Todd, der Blickkontakt mit Addison schien ihm unangenehm zu sein. Mir jagten diese Augen zwar auch eine Höllenangst ein, aber dass Nash sich in Gesellschaft eines Reapers– eines wandelnden Toten, der Menschen umbrachte und ihre Seelen einsammelte– wohler fühlte als in der eines relativ normalen, wenn auch seelenlosen Mädchens, brachte mich zum Schmunzeln.


  „Ich denke schon.“


  „Moment mal. Ich habe schon einige tote Menschen gesehen, und keiner von ihnen hat so ausgesehen, auch nicht, nachdem der Reaper ihre Seelen geholt hat.“ Unglaublich, was für Verrücktheiten aus meinem Mund kamen.


  Todd griff nach Addys Hand und nickte mir zu. „Wenn das Herz aufhört zu schlagen und das Gehirn abstirbt, quittieren auch die Augen den Dienst. Doch selbst dann zeigen sie noch den Zustand der Seele im Augenblick des Todes. Das ist so ähnlich, wie wenn eine batteriebetriebene Uhr stehen bleibt. Die Zeiger verschwinden nicht einfach; sie bleiben stehen und zeigen an, um wie viel Uhr die Batterie den Geist aufgegeben hat.“


  „Das klingt logisch.“ Auf total abgefahrene Art … Aber ich wollte nicht länger über die ganze Sache nachdenken. Es war Zeit, Addison alleine zu lassen und irgendwo an ihrem Problem zu arbeiten, wo mich keine leeren Seelenfenster hinter einer gruseligen menschlichen Fassade anstarrten. Etwas Wichtiges fehlte uns allerdings noch: die Information, wegen der wir gekommen waren.


  „Addison, ist dir an dem Hellion irgendwas aufgefallen, was uns hilft, ihn zu identifizieren?“, fragte ich. „Eine schiefe Nase oder ein Kinngrübchen? Schlechte Zähne?“


  Selbst wenn ihr etwas aufgefallen war, würde uns die Antwort wahrscheinlich nicht viel weiter bringen. Ich wusste nicht viel über Hellions. Aber ich wusste, dass sie ihre Gestalt beliebig verändern konnten. Jede Beschreibung konnte im nächsten Moment schon veraltet sein.


  Addison schüttelte den Kopf. „Nein. Abgesehen von den Augen sah er ganz normal aus. Braune Haare, durchschnittlich groß. Unauffällig gekleidet. Und mir sind auch keine Muttermale oder so was aufgefallen.“


  „Und seinen Namen hast du auch nicht zufällig gehört?“, fragte Nash.


  „Den hätte ich ganz sicher nicht vergessen.“


  Mir kam eine Idee. „Was ist mit dem Vertrag? Den hat er doch unterschrieben. Hast du die Unterschrift gesehen?“ Addy machte ein unglückliches Gesicht. „Er hat erst später unterzeichnet. Die Zeile war noch leer, als ich unterschrieben habe.“


  Es fiel mir zunehmend schwer, meine Enttäuschung zu verbergen. „Denk genau nach. Hat er etwas gesagt? Er oder die Frau, die dich zu ihm gebracht hat?“ Dass es sich bei der Frau um eine Reaperin handelte, ließ ich unerwähnt. Addy wusste anscheinend nicht viel über Todd und die Unterwelt im Allgemeinen.


  „Hm …“ Sie dachte angestrengt nach. „Nein. Er hat gar nicht geredet. Ich habe seine Stimme nicht gehört.“ Sie seufzte.


  „Was ist mit der Frau?“ Nash trommelte mit dem Fuß auf den Boden, sein Knie stieß im Takt dazu gegen den Couchtisch. Er saß genau wie ich auf heißen Kohlen. „Hat sie mit keinem von euch gesprochen?“


  „Nein“, erwiderte Addy wie aus der Pistole geschossen. „Niemand hat etwas gesagt, solange wir an diesem … Ort gewesen sind.“ Sie rümpfte angewidert die Nase.


  „Und später, als ihr zurückgekommen seid?“ Ich legte die Hand auf Nashs Knie, damit er mit dem Wippen aufhörte. „Hat sie da etwas gesagt?“


  „Ja!“ Addy riss ihre unheimlichen künstlichen Augen auf. Die Pupillen veränderten sich tatsächlich je nach Lichteinfall. Aber es war zu unheimlich, um cool zu sein. „Dekker war noch da, als wir zurückkamen. Beim Hinausgehen hat die Frau ihm über den Arm gestrichen und ihn ganz lüstern angelächelt, so als wollte sie ihn mit Haut und Haaren verspeisen. Dann hat sie gesagt: ‚Deine Habsucht ist für ein weiteres Jahr gestillt.‘ Und weg war sie.“


  Habsucht … Ich konnte die Mühlen in Todds Kopf förmlich mahlen sehen, doch er verriet mit keinem Wort, ob da etwas bei ihm klingelte.


  „Sagt euch das was?“ Addison sah Todd hoffnungsvoll an. „Habsucht bedeutet doch dasselbe wie Habgier, oder?“


  „Ja“, antwortete ich.


  „Wisst ihr jetzt, wer der Hellion ist?“


  „Nein.“ Es fiel mir schwer, das zuzugeben. „Aber wir werden ein paar Nachforschungen anstellen.“ Ich stand auf, um den Jungs klarzumachen, dass ich gehen wollte. Und zwar sofort. „Todd, kannst du versuchen, eine Kopie von Addys Vertrag zu besorgen? Dekker hat bestimmt eine in seinen Unterlagen.“ Das schien mir der einfachste Weg zu sein, den Hellion ausfindig zu machen. Schließlich konnte Todd sich an jeden beliebigen Ort zaubern.


  Er nickte, schien jedoch wenig Hoffnung zu haben.


  „Gut.“ Ich wandte mich an Addy und rang mir ein aufmunterndes Lächeln ab. „Sobald wir was herausfinden, sagen wir dir Bescheid.“


  Nachdem ich die Haustür aufgeschlossen hatte, warf ich als Erstes einen Blick ins Wohnzimmer und in die Küche, um sicherzugehen, dass Nash und ich alleine waren. Dad machte montags Überstunden und kam selten vor neun Uhr nach Hause. Wir hatten also ein paar Stunden für uns.


  Es war noch ungewohnt, das Haus ganz für mich zu haben. Bei Tante Val war immer jemand zu Hause gewesen. Also rief ich zur Sicherheit: „Dad?“


  Keine Antwort. Ich warf meinen Rucksack auf den Fernsehsessel und riskierte vorsichtshalber noch einen Blick ins Schlafzimmer. Dad würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich mich in Reaperangelegenheiten einmischte. Wieder einmal. Ganz zu schweigen von den Hellions.


  Das Schlafzimmer war leer. Und als ich in die Küche zurückkam, hatte Nash die Jacke ausgezogen und zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank geholt. Ich warf meinen Mantel über die Lehne eines abgewetzten Sessels.


  Die Möbel meines Vaters aus Irland herbringen zu lassen, hätte ein Vermögen gekostet. Deshalb ließen wir uns Zeit und richteten unser neues Zuhause Stück für Stück ein, je nachdem, wie viel Geld wir gerade zur Verfügung hatten. Zum Glück war das Haus so klein, dass wir nicht viele Möbel brauchten. Außerdem hatte Onkel Brendon darauf bestanden, dass ich die Sachen aus meinem Zimmer mitnahm. Darum sah mein neues Schlafzimmer genauso aus wie das alte, bis auf die kahlen weißen Wände und das beengte Platzangebot.


  Aber im Grunde war mir völlig egal, wie es bei uns aussah. Wichtig war nur, dass Sophie sich nicht mehr in meine Angelegenheiten mischte. Außerhalb der Schule sah ich sie eigentlich nur noch sonntags. Und selbst dann ignorierte sie mich geflissentlich.


  „Hast du Hunger?“ Ich öffnete den Vorratsschrank und zog eine Packung Popcorn heraus.


  „Und wie.“


  Hastig stellte ich das Popcorn in die Mikrowelle und drehte die Zeitschaltuhr. Nash durchwühlte inzwischen den Kühlschrank. Anscheinend konnte er keine zweieinhalb Minuten auf einen Snack warten. Andererseits hatte der Footballtrainer ihn in den letzten Wochen besonders hart rangenommen, weil die Play-offs vor der Tür standen. Kein Wunder, dass er ständig Hunger hatte.


  „Hast du irgendeine Idee?“, fragte ich und lauschte dem leisen Knallen aus der Mikrowelle. Wir hatten nur selten wirklich Zeit zum Reden, weil wir nicht in dieselbe Klasse gingen und Nash nachmittags Football spielte, während ich im Kino jobbte.


  Nash zog eine Dose Salsa-Dip aus dem Kühlschrank und griff sich die halb volle Tüte Tortillachips, die auf dem Tisch lag. „Fehlanzeige.“


  Die Knabbersachen in Händen, setzte er sich an den Esstisch, bei dem es sich eigentlich um einen zusammenklappbaren Kartenspieltisch handelte. „Hast du im Netz was gefunden?“


  „Nur Rollenspiele und Songtexte“, erwiderte ich und holte das fertige Popcorn aus der Mikrowelle. Offenbar hatte die Unterwelt das Medium Internet noch nicht für sich entdeckt– worüber ich bei näherer Betrachtung ziemlich froh war.


  Ich kippte das Popcorn in die größte Schüssel, die ich finden konnte, und goss eine kleine Flasche Nacho-Käsesoße darüber. Dann setzte ich mich zu Nash an den Tisch. „Also, was weißt du über Hellions?“


  „Nicht viel mehr als das, was Addy uns gestern Abend erzählt hat.“ Nash dippte seine Chips in die scharfe Salsa.


  „Nachdem ich ihre Augen gesehen habe, möchte ich niemals einem Hellion begegnen.“ Ich kaute genüsslich eine Handvoll Popcorn. „Aber so wie es aussieht, haben wir keine andere Wahl.“


  „Ich könnte Todd den Kopf dafür abreißen, dass er uns diesen Mist eingebrockt hat.“


  „Dafür ist es jetzt zu spät.“ Ich rümpfte angewidert die Nase, als Nash eine Handvoll Popcorn in die Salsa tunkte.


  „Abgefahren.“ Nash legte den Kopf schief und kaute auf der seltsamen Mischung. „Aber abgefahren gut. Willst du was abhaben?“


  Ich sprang auf und holte eine kleine Schüssel aus dem Schrank. „Wann wollte Todd hier sein?“ Nash warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „In einer Viertelstunde hat er Pause. Aber wie ich meinen Bruder kenne, ist er schon hier und beobachtet uns.“


  Ich stellte die Schüssel auf den Tisch und schüttete ein bisschen Salsa hinein. „Er braucht endlich ein eigenes Leben. Eine Freundin. Addison scheint ja ziemlich interessiert an ihm zu sein …“ Mutig lehnte ich mich über Nashs Schulter und tauchte ein Stück Popcorn in die Salsa. Nach kurzem Zögern schloss ich die Augen und steckte es mir in den Mund. Igitt! Man hätte meinen können, dass Käsesoße und Salsa gut harmonierten, aber das war nicht der Fall. Zumindest nicht auf Popcorn.


  Nash prustete los, als er meinen Gesichtsausdruck sah, und ich spülte den Geschmack schnell mit einem Schluck Cola hinunter.


  „Das Letzte, was Todd braucht, ist eine menschliche Freundin ohne Seele. Und schon gar keine Berühmtheit.“ Nash blickte zu mir hoch. „Offiziell ist er tot, und Addy wird den ganzen Tag von Fotografen verfolgt. Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: Addison Page geht mit totem Jungen aus!“


  „Na schön, auf den ersten Blick geben sie vielleicht kein gutes Paar ab.“ Ich zuckte die Schultern und griff in die Popcornschüssel. „Aber bei uns beiden ist es ja auch nicht gerade einfach.“ Nicht, solange seine Mutter mir Banshee-Unterricht erteilte und mein Dad jeden seiner Schritte überwachte. Aber zumindest gehörten wir beide derselben Spezies an …


  „Ich mag Herausforderungen.“ Nash stand auf und warf mir einen lüsternen Blick zu.


  „Ach ja?“ Lächelnd wich ich vor ihm zurück, bis ich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte stieß. Unter seinem Blick wurde mir ganz heiß.


  „Ja …“ Nash blieb ganz dicht vor mir stehen, so dicht, dass ich seine Körperwärme durch mein Shirt hindurch spürte. Ohne mich zu berühren, neigte er den Kopf und näherte sich meinem Hals. Ich sog scharf die Luft ein, als sein Atem über meinen Nacken strich.


  Erwartungsvoll legte ich den Kopf in den Nacken und hielt den Atem an. Ich wollte seine Lippen auf der Haut spüren, seine warmen, weichen Lippen. Ich wartete atemlos, doch nichts passierte.


  Nash hob aufreizend langsam den Kopf und kitzelte mit seinem Atem meine Haut, bis mir das Herz fast aus der Brust sprang.


  „Nash …“ Ich hob die Arme an seine Brust, doch er griff nach meinen Handgelenken. Hielt sie fest. Bremste mich.


  „Hm?“ Diesmal strich sein Atem über mein Ohr, und ein wohliger Schauer lief mir den Rücken hinunter und kitzelte an unglaublich vielen Stellen sehr angenehm.


  „Ich will dich berühren.“ Erschrocken über das Verlangen in meiner Stimme, stöhnte ich. Ihm gefiel es aber, so viel war klar. Also gefiel es mir auch.


  „Noch nicht“, raunte er undeutlich. Es war nicht mehr als ein Stöhnen mit ein paar Konsonanten. Sein Atem strich heiß über mein Ohr.


  „Jetzt“, flüsterte ich. Ich konnte nicht atmen, solange ich ihn nicht berühren durfte. Oder er mich. „Jetzt. Bitte, Nash!“


  „Bist du sicher?“


  Seine Stimme bebte. Mit seinen speziellen Kräften hätte er mich wahrscheinlich zu allem überreden können, und diese Tatsache erregte und verängstigte mich gleichermaßen. Aber er würde das nie tun. Er wollte warten, bis ich so weit war.


  Und wie ich das war! Ich begehrte ihn so sehr, dass mir der ganze Körper wehtat, an manchen Stellen mehr als an anderen.


  Nash rückte ein Stück von mir ab und sah mich aus seinen braunen Augen mit den wirbelnden grünen Strudeln an. Sein Atem strich immer noch über mein Kinn, sodass ich ein unglaubliches Kribbeln auf der Haut spürte. Das Gefühl war so intensiv, dass ich es kaum wagte, mich zu bewegen.


  Dann nickte ich. Ich war hundertprozentig sicher.


  Nash ließ meine Handgelenke los und legte mir eine Hand in den Nacken. Im nächsten Moment küsste er mich so heiß und zugleich sanft, wie ich es mir gewünscht hatte.


  Ich öffnete den Mund und lockte ihn tiefer, so weit es nur ging, und selbst das reichte mir noch nicht. Mit den Fingern strich ich über seine Brust, erst behutsam, dann fordernder, bis ich schließlich ungeduldig sein T-Shirt hochzog und die Hand auf seine nackte Haut legte.


  Nash schob sachte die Hand in den Bund meiner Jeans. Seine Berührung brannte wie Feuer. Ich stöhnte auf, als er fester zugriff, und er küsste mich fordernd, neckend. Ich schlang die Arme um ihn und ließ die Hände unter seinem Shirt nach oben wandern. Seine Rückenmuskeln waren fest und glatt, und …


  „Jetzt reicht’s aber wirklich“, schimpfte Todd irgendwo hinter Nashs Rücken. „Hier riecht es schon verdächtig nach Sex, dabei seid ihr beide noch komplett angezogen. Ihr habt ja keine Ahnung, wie eklig das ist!“


  Nash erstarrte. Er lehnte die Stirn an meine Schulter und stieß ein frustriertes Stöhnen aus. Sein Atem ging keuchend. Widerstrebend zog er die Hand aus meinem Hosenbund. Er wollte mehr, das spürte ich deutlich. Und mir ging es genauso. Ich bekam meinen Atem kaum unter Kontrolle, genauso wenig wie meine brennenden Wangen.


  Schließlich ließ Nash mich los und drehte sich schwer atmend um. Die Hände in den Hosentaschen, ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


  „Ihr könnt von Glück sagen, dass euch niemand anders überrascht hat.“ Todd schnappte sich einen Tortillachip aus der Tüte und kümmerte sich wie immer keinen Deut um unser Unbehagen. „Wenn ich Kaylees Vater wäre, würde ich dir kräftig den … die Ohren lang ziehen, Bruderherz.“


  „Halt die Klappe, Todd!“, zischte ich und zog meine Jeans zurecht. Ich glaubte, Nashs Hand immer noch an meiner Hüfte zu spüren. „Sonst bist du gleich nicht mehr in der Verfassung, Addy zu helfen!“


  „Apropos …“ Todd kaute genüsslich. „Es wäre nett, wenn ihr euch aus meinem Privatleben raushaltet.“


  „Welches Privatleben?“, murmelte Nash gereizt. „Jetzt setz dich hin, damit wir das Ganze hinter uns bringen können. Kaylees Dad kommt um neun nach Hause. Und bis dahin hätten wir gerne mal ein paar Stunden für uns alleine.“


  Todd feixte. „Meinst du, sie ist bereit dafür, mit dir allein zu sein?“


  „Das geht dich nichts an! Ich entscheide immer noch selbst, wofür ich bereit bin.“ Ich ließ mich auf einen der Stühle plumpsen. „Deine Aufgabe ist es, den Hellion zu finden, der Addys Seele hat. Und zu überlegen, wie wir sie zurückholen können. Hast du den Vertrag?“


  Todds niedergeschlagene Miene sprach Bände. „Nein. Ich hab schon drei Stunden gebraucht, um herauszufinden, dass die Kopien der Dämonenverträge in der Unterwelt aufbewahrt werden.“


  „Sie hatte also nie eine Chance, die Rücktrittsklausel wirklich in Anspruch zu nehmen.“ Ärgerlich schob ich den Salsadip zur Seite. Mir war der Appetit gründlich vergangen. „Wie haben die anderen es dann geschafft?“


  „Wahrscheinlich haben sie ihre Verträge vorher gelesen“, entgegnete Nash unwirsch.


  „Oder sie haben sich wieder an Dekker gewandt. Ihm wird es egal sein, ob sie sich aus dem Vertrag stehlen, solange sie eine Ersatzseele liefern.“ Todd kippelte mit dem Stuhl vor und zurück.


  „Na prima“, sagte ich scharf. „Hast du eine Idee, wie wir den Hellion jetzt finden?“


  „Nein.“ Todd seufzte frustriert und bediente sich am Popcorn. „Ich habe noch nie einen echten Hellion getroffen. Und soweit ich weiß, gibt es kein Verzeichnis für Dämonen, in dem wir nachschlagen könnten. Abgesehen davon, dass wir nicht wüssten, unter welchem Namen.“


  „Aber Hellions haben doch bestimmt auch Spezialgebiete, oder?“, fragte Nash. „Zum Beispiel Schmerz oder Lust …“


  „Ein Hellion fürs Vergnügen, einer für die Hoffnung, und sogar einer für die Liebe“, zählte Todd auf. „Für jede Emotion und jede menschliche Schwäche gibt es einen Hellion. Ach was, mehr als einen. In der Unterwelt existieren Hunderte von Hellions, vielleicht Tausende. Selbst wenn wir wüssten, worauf sich Addys Hellion spezialisiert hat, würde uns das nicht viel weiterbringen.“


  „Aber es ist zumindest ein Anfang, oder?“ Ich spielte gedankenverloren mit meiner Coladose. „Jetzt wissen wir immerhin mehr als gestern.“


  Todd nickte bedächtig. „Auch wenn es uns nicht weiterbringt.“


  „Warte mal …“ Irgendetwas, das er gesagt hatte, ließ mich aufhorchen. „Warum gibt es einen Hellion der Liebe? Oder der Hoffnung? Ich dachte, Hellions ernähren sich von Schmerz und Leid. Chaos vielleicht noch. Wie sollen sie sich von Gefühlen ernähren, die Menschen glücklich machen?“


  Nash lächelte mich an. Aber es war ein süßes, mitleidiges Lächeln, als wäre ich schrecklich naiv. Todd antwortete. Wie immer konnte er es kaum erwarten, mich über die dunkle Seite des Lebens aufzuklären.


  „Ein Hellion kann aus jedem Gefühl Schmerz und Chaos herauspressen, Kaylee. Wenn du nach Liebe suchst, beschert er dir unerfüllte Liebe von solcher Intensität, dass du verrückt wirst und stirbst. Wenn du um Hoffnung bittest, wird sie vergebens sein; du klammerst dich daran wie an einen Strohhalm, bis du verrückt wirst und stirbst. Und wenn du Vertrauen bekommst, dann blindes Vertrauen, auf das du baust, bis du eines Tages herausfindest, dass es unbegründet ist, und du …“


  „Ich verstehe schon“, unterbrach ich seinen Redefluss. „Man wird verrückt und stirbt. Hellions sind also die Verkörperung aller grausamen und schlechten Dinge. Danke für die Erklärung.“


  Nash schmunzelte, und auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Ihr zwei spinnt doch total“, raunzte Todd.


  Ich lächelte noch breiter. „Sagte der Untote, der in den seelenlosen Popstar verliebt war …“


  Todds Miene verfinsterte sich, doch ich hätte schwören können, dass er rot wurde– was mir ungewöhnlich vorkam für jemanden, der vor zwei Jahren gestorben war.


  „Ich bin nicht in sie verliebt.“


  „Dann bringst du uns also in tödliche Gefahr, um ein Mädchen zu retten, das dir egal ist?“


  Jetzt schaute er noch grimmiger drein und rutschte mit seinem Stuhl nach hinten. „Na gut. Ihr wollt mir nicht helfen? Dann mache ich es alleine.“ Er sprang auf. „Und wenn ich dabei getötet werde? Endgültig diesmal?“


  Ich verdrehte die Augen. „Setz dich hin, Reaper, wir helfen dir.“ Die Versuchung, ihn für seine ständige Spioniererei zu bestrafen, war zu groß gewesen. „Aber uns gehen langsam die Ideen aus, und wir brauchen jemanden, der mehr über Hellions weiß. Oder wenigstens über die Unterwelt generell.“


  „Hallo? Ich bin ein Reaper!“ Gereizt schlug Todd mit der Hand auf die Tischplatte. „Ich kenne mich in der Unterwelt aus.“


  „Anscheinend nicht gut genug“, entgegnete Nash. „Wir müssen mit jemandem reden, der mehr Erfahrung hat.“ Ernst sah er mich an. „Kaylee, wir müssen mit deinem Vater sprechen.“


  „Nein!“ Ich schüttelte heftig den Kopf. „Auf keinen Fall! Wenn ich das Wort ‚Hellion‘ auch nur erwähne, sperrt er mich in mein Zimmer und wirft den Schlüssel weg!“


  „Er ist der älteste Banshee, den ich kenne, und du musst ihm ja nicht erzählen, was wir vorhaben.“ Nash zuckte die Schultern, als wäre die Sache sonnenklar. „Sag ihm, dass du neugierig bist. Lass dir was einfallen. Außerdem hat er versprochen, dir nie mehr etwas zu verschweigen.“


  „Ja, aber er hat nie versprochen, mir einen Exklusivbericht über Dämonen zu liefern.“ Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Wenn ich meinen Dad nach Hellions frage, ist die Sache erledigt.“ Mir kam eine andere Idee. „Warum fragen wir nicht deine Mom?“


  Nash runzelte die Stirn, und auch Todd sah nicht gerade glücklich aus. „Weil sie ausflippen und deinen Dad anrufen würde, damit sie gemeinsam ausflippen können!“


  „Damit sind wir keinen Schritt weiter“, sagte ich enttäuscht. „Wir müssen jemanden finden, der alt ist und viel Erfahrung mit der Unterwelt hat, dem aber egal ist, was wir vorhaben.“


  Todd richtete sich plötzlich auf. „Libby. Wir müssen mit Libby sprechen!“


  9. KAPITEL


  „Bekommst du großen Ärger, wenn wir geschnappt werden?“, fragte Nash. Sorgenfalten umspielten seinen perfekten, zum Anbeißen schönen Mund.


  Ein großer, schlaksiger Kerl, der eine Jacke mit dem Logo der Schulband trug, rannte an uns vorbei und hätte mich mit seinem riesigen Instrumentenkoffer voll erwischt, hätte Nash mich nicht rechtzeitig weggezogen. Stattdessen prallte der Typ mitsamt seiner Tuba laut scheppernd gegen die Schließfachtüren.


  „Du meinst, wenn wir hier geschnappt werden?“ In der Menschenwelt.


  „Oder dort?“, flüsterte ich, weil ich das Wort „Unterwelt“ in der Öffentlichkeit nicht gerne benutzte. Besonders nicht in der Schule und mit dem Tubaspieler neben uns.


  „Egal wo.“ Nash steuerte eine kleine Nische in der Nähe der Toiletten an und zog mich hinein.


  „Coach Rundell merkt wahrscheinlich gar nicht, wenn ich fehle“, murmelte ich. In der letzten Stunde hatte ich Geschichte, aber der Coach war in Gedanken so mit den Football-Play-offs beschäftigt, dass er uns die letzten eineinhalb Wochen mit einer TV-Dokumentation über den amerikanischen Bürgerkrieg ruhiggestellt hatte. „Und wenn doch und er Dad anruft …“ Dann würde ich für den Rest meines jungen Lebens vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein müssen.


  Dad bemühte sich nach Kräften, die Vaterrolle zu meistern, was ihm auch ganz gut gelang. Man durfte schließlich nicht vergessen, dass er sich die letzten dreizehn Jahre komplett aus meinem Leben herausgehalten hatte. Aber an ein paar Stellen übertrieb er maßlos: zum Beispiel, wenn es darum ging, wie viel Zeit wir als Familie verbringen sollten– daher auch die gemeinsamen Essen einmal in der Woche. Außerdem wollte er ständig wissen, wo ich mich gerade aufhielt.


  Als wir das letzte Mal zusammen gewohnt hatten, war diese Sorge durchaus berechtigt gewesen– damals war ich nämlich erst drei Jahre alt gewesen. Aber mit sechzehn brauchte ich nun mal meinen Freiraum. Ich wollte nicht ständig bevormundet werden.


  „Und wenn wir dort geschnappt werden …“ Ich zuckte die Schultern. „Dann ist alles möglich.“


  Nash schluckte schwer. „Wenn wir Glück haben, müssen wir die Grenze gar nicht überschreiten. Noch nicht.“ Er schien selbst wenig davon überzeugt zu sein. „Was hast du deinem Dad erzählt, wo du hingehst?“


  „In die Stadt– mit mir!“


  Überrascht drehte ich mich um. Meine beste Freundin Emma lehnte hinter mir an der Wand. „Nach der Arbeit schnappen wir uns eine Pizza und gehen in die Stadt, um ein Geburtstagsgeschenk für meine Mom zu kaufen.“ Emma zwinkerte mir aus ihren schokoladenbraunen Augen zu und lächelte strahlend. Sie war hübsch und extrem beliebt, aber klug genug, sich einen Scheiß darum zu kümmern. Genau deshalb mochte ich sie so gerne.


  Ich hatte einen Kollegen im Kino dazu überredet, die Schicht mit mir zu tauschen. Er war unsterblich in Emma verliebt, und die Aussicht, vier Stunden alleine mit ihr im Kassenhäuschen zu verbringen, hatte ihn sofort überzeugt.


  „Sie muss um halb elf zu Hause sein, also bring sie bitte pünktlich zurück“, witzelte Emma.


  Grinsend schlang Nash die Arme um mich, und ich wäre am liebsten darin versunken.


  „Kein Problem“, antwortete ich, kreuzte aber vorsorglich die Finger hinter dem Rücken. Todds Informationen zufolge sollte Libby heute Abend in Abilene eine Nase voll Dämonenatem schnupfen. Abilene lag drei Stunden von hier entfernt, Pausen, Abendessen und Rückfahrt nicht eingerechnet. Und wir wussten nicht, wie lange es dauern würde, Libby um Hilfe zu bitten. Uns stand vielleicht eine lange Nacht bevor.


  „Also … Wo fahrt ihr wirklich hin?“ Em strich sich das lange blonde Haar hinter die Ohren und grinste wissend. „Oder will ich das lieber gar nicht wissen?“


  „Wahrscheinlich nicht. Aber es ist nicht das, was du denkst.“ Insgeheim wünschte ich mir, es wäre genau das, was sie dachte.


  Ems Lächeln erstarb, und sie runzelte sorgenvoll die Stirn. „Banshee-Angelegenheiten?“, flüsterte sie und schaute sich theatralisch um, ob uns auch niemand belauschte.


  „Ja.“ Wir hatten Emma in die Basics der Unterwelt eingeweiht, nachdem wir ihre Seele in den Körper zurückgeführt und so ihr Leben gerettet hatten. Damals hatten wir, ohne es zu wollen, einen anderen Menschen in den Tod geschickt, was mich bis heute verfolgte. Emma wusste aber nichts von Todd oder der Existenz von Reapern. Und das sollte auch so bleiben. Es war sicherer für sie, so wenig wie möglich mit der Unterwelt in Kontakt zu kommen. Ich hatte sie schließlich nicht gerettet, um sie wieder zu verlieren. Nicht noch einmal.


  Umso unwohler fühlte ich mich dabei, dass sie mich deckte. Aber da Nash mit mir unterwegs war, kam sie als Einzige infrage. Höchste Zeit, meinen Freundeskreis zu erweitern …


  „Du verpasst doch nicht etwa die Französischstunde, oder?“, fragte Emma erschrocken, und ich musste lachen.


  „Nein, nur Geschichte.“ Emma konnte sich Vokabeln genauso schlecht merken wie ich mir Jahreszahlen. Deshalb half ich ihr in Französisch und sie mir in Geschichte. Das funktionierte ziemlich gut, und wir mussten nicht mal schummeln. Wir halfen uns nur gegenseitig.


  „Dann los, wir sind spät dran.“


  Nash drückte mir grinsend einen Kuss auf die Lippen, doch Emma zerrte mich weg, kaum dass sich unsere Lippen berührt hatten. Augenzwinkernd drehte Nash sich um und lief den Flur hinunter. Ich sah ihm nach, bis Emma meinen Namen flüsterte und ich ohne zu schauen loslief.


  Als ich mich umdrehte, blickte ich direkt in Sophies höhnisches Gesicht.


  „Du hättest mich fast umgerannt“, zischte sie, und ihre eisgrünen Augen funkelten vor Wut. Einer Wut, die nicht nur daraus resultieren konnte, dass ich in ihre sozialen Kreise eingedrungen war.


  Ich war so überrascht, dass ich nur leise „Entschuldigung“ murmeln konnte.


  Früher hatte ich ihre Feindseligkeit genauso vehement erwidert, weil Sophie einfach nur gemein gewesen war. Jetzt aber verbargen sich hinter dem Schutzschild der Arroganz Schmerz und Trauer, und Sophie tat mir leid.


  Ganz unabhängig davon, ob sie mir die Schuld für den Tod ihrer Mutter gab.


  Mein Stolz ließ es nicht zu, ihr den Weg frei zu machen– genauer gesagt mein Stolz und Emmas fester Griff um meinen Arm. Also ging Sophie um mich herum und bedachte mich mit einem herablassenden Blick, der jemanden mit weniger Selbstbewusstsein vielleicht eingeschüchtert hätte. Ich dagegen erwiderte ihren Blick nur mitleidig, was sie erst recht auf die Palme brachte.


  „Deine Cousine ist echt ein Freak“, bemerkte Sophies beste Freundin Laura Bell.


  Sophie verdrehte demonstrativ die Augen. „Das kannst du laut sagen“, zischte sie und stolzierte an mir vorbei.


  „Ignoriere die beiden einfach.“ Emma sauste los, und wir schafften es gerade noch ins Klassenzimmer, bevor die Glocke läutete. „Laura ist nur eifersüchtig“, erklärte sie. Laura war vor mir mit Nash zusammen gewesen, und das ließ sie mich bei jeder Gelegenheit spüren. „Und Sophie ist sowieso eine Zicke.“


  Ich setzte mich auf meinen Platz in der fünften Reihe. „Sie hat ihre Mutter verloren, Em.“ Madame Brown, unsere Französischlehrerin– die wahrscheinlich noch nie in Frankreich gewesen war–, räusperte sich vernehmlich.


  „Du doch auch!“, flüsterte Emma zurück. Hastig blätterte sie in ihrem Übungsbuch nach den Hausaufgaben, die sie normalerweise irgendwo zwischen die Seiten steckte. Sofern sie sie überhaupt gemacht hatte. „Aber du spielst dich deswegen nicht so auf.“


  Bevor ich sie daran erinnern konnte, dass ich dreizehn Jahre gehabt hatte, den Tod meiner Mutter zu verarbeiten, wedelte Madame Brown mit ihrem schwarzen Folienstift in Emmas Richtung.


  „Mademoiselle Marshall?“ Ihre schmalen, dunklen Augenbrauen berührten fast den Haaransatz. „Avez-vous quelque chose à dire?“


  „Äh …“ Emmas Wangen färbten sich dunkelrot, und sie blätterte hektisch durch die restlichen Buchseiten. „Dire … dire …“


  „Etwas sagen“, flüsterte ich, ohne die Lippen zu bewegen; eine Technik, die ich inzwischen ziemlich gut beherrschte. „Ob du etwas zu sagen hast!“


  „Ach so. Non, Madame“, antwortete sie schließlich. „Bon.“ Madame Brown drehte sich wieder zur Tafel. Emma sank auf ihrem Stuhl zusammen und lächelte mich dankbar an. „Wie sagt man ‚Ich hasse diese Stunde‘ auf Französisch?“


  „Sollen wir auf ihn warten?“ Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf das Lenkrad und sah zum sicher hundertsten Mal innerhalb der letzten fünf Minuten auf die Uhr. „Vielleicht muss er länger arbeiten.“ Da Todd noch ziemlich neu im Reapergeschäft war, arbeitete er jeden Tag von Mittag bis Mitternacht im Krankenhaus, wo er das Lebensende der Patienten, die auf seiner Liste standen, abwartete und die Seelen der Wiederaufbereitung zuführte. In meinen Augen eine ziemlich gruselige Arbeit, aber gruselig passte irgendwie zu Todd.


  „Nein, er hat mit einem seiner Totenschacher-Kollegen die Schichten getauscht. Er taucht auf, wo und wann er möchte.“ Nash bückte sich und schaute durch die Seitenscheibe ins Auto. Hinter ihm bewegten sich die Zahlen auf der Tankanzeige stetig nach oben. „Beruhige dich. Es wird schon werden.“


  Ich rang mir ein Lächeln ab und verschränkte die Hände im Schoß. Doch sobald meine Hände zur Ruhe kamen, fing mein Fuß an, unkontrolliert auf den Boden zu trommeln. Ich schwänzte eine Schulstunde. Und bei meinem Glück würden wir mit Sicherheit geschnappt werden. Doch solange wir Addisons Seele vorher in unseren Besitz bringen konnten, nahm ich die Konsequenzen gerne in Kauf.


  Nash zog die Quittung ab, die aus der elektronischen Zapfsäule ratterte, und stieg ein. „Lass uns fahren.“


  Ich hatte erst seit einem halben Jahr den Führerschein und war noch nie weiter als bis nach Fort Worth gefahren, aber zum Glück musste man nach Abilene nur der Interstate 20 folgen. Solange Nash das Kartenlesen übernahm und ich eine geeignete Raststätte fürs Abendessen ansteuerte, konnte also nichts schiefgehen.


  Zumindest bis Todd ohne Vorwarnung auf dem Rücksitz auftauchte. Ich wollte gerade etwas Cola trinken, als ich im Rückspiegel seinem Blick begegnete, und rammte mir vor Schreck den Strohhalm in die Nase.


  „Autsch!“ Instinktiv fasste ich mir an die Nase und ließ dabei den Becher fallen. Nash fing ihn auf, ehe alles auslaufen konnte, und griff mit der anderen Hand blitzschnell nach dem Steuer.


  Nach einem Beinahezusammenstoß mit der Leitplanke schaffte ich es, den Wagen zurück auf die Spur zu lenken. Mein Puls raste.


  „Verdammt noch mal, Todd!“, rief Nash. Das schien sein Lieblingssatz zu sein.


  Als ich meinen Schreck verdaut hatte, funkelte ich Todd im Rückspiegel wütend an. „Wo warst du so lange?“


  „Ich war bei Addy.“ Er wandte den Kopf und blickte aus dem Seitenfenster, doch selbst von der Seite blieb mir sein angespannter Gesichtsausdruck nicht verborgen. „Sie ist echt am Ende, und ich lasse sie nur ungern allein. Diese verdammten Agenten sind schlimmer als die Blutsauger der Unterwelt. Noch ein Werbespot und noch ein Gastauftritt– sie beuten die Arme bis aufs Blut aus! Ich werde nach ihr sehen, wenn wir mit Libby gesprochen haben.“


  „Was macht Libby in Abilene?“


  „Den Dämonenatem eines achtzigjährigen Ölmultis einsammeln.“ Todd wich meinem Blick aus, bis ich mich vernehmlich räusperte.


  „Und wo genau soll dieser Ölmulti sterben?“ Vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild eines mit Zierdeckchen und verstaubten Fotografien lachender Enkelkinder geschmückten Krankenzimmers in einem riesigen alten Haus auf, in dem man sich nirgends verstecken konnte. Selbst wenn man hineinkam.


  Vielleicht hätten wir Todd doch alleine hinschicken sollen … „Er liegt in einem Pflegeheim. Ich kenne den Reaper, der heute Abend Dienst hat, und er hat mir versprochen, eine extralange Kaffeepause zu machen. Ich glaube, er hat Angst vor Libby.“


  Genau genommen waren wir diejenigen, die Angst haben mussten. Und die Tatsache, dass dem nicht so war, beunruhigte mich ein wenig.


  Eine Stunde später fuhren wir auf den Parkplatz vor dem Pflegeheim Southern Oaks. Die Sonne versank gerade hinter dem niedrigen Gebäude aus rotem Backstein, und da wir ziemlich knapp dran waren, rannten wir über den Parkplatz direkt ins Gebäude. Hinter der Eingangstür blieben wir kurz stehen, um zu verschnaufen, damit die Pflegekräfte nicht gleich stutzig wurden.


  Todd dagegen hatte sich direkt vom Auto ins Gebäude hineingezaubert, um Libby beim Arbeiten zuzusehen. Und um sie so lange festzuhalten, bis wir da waren. Er schien der festen Überzeugung zu sein, dass Libby mich mochte– zumindest hatte sie meine Anwesenheit beim Konzert bemerkt– und auf meine Fragen am ehesten antworten würde.


  Ich hatte da meine Zweifel, aber einen Versuch war es wert. Kaum hatten wir uns mit einem netten Lächeln am Schwesternzimmer vorbeigeschlichen, tauchte Todd neben uns auf. Die Schwester blinzelte nicht einmal– offensichtlich konnte sie ihn nicht sehen.


  „Henry White.“ Todd winkte uns den Flur entlang. „Zimmer 124. Schnell, es ist fast so weit!“


  Auch ohne Klageschrei konnte ich mir Schöneres vorstellen, als einem alten Mann beim Sterben zuzusehen. In meinem kurzen Leben hatte ich schon mehr Tote gesehen, als mir lieb war. Doch alles Trödeln half nichts: Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um die Show live mitzuerleben.


  Libby stand in einer dunklen Ecke des Zimmers. Sie trug ein schwarzes Lederoutfit und hatte eine gewagte Kombination aus dunkelblauem und goldenem Lidschatten aufgetragen, was ihr einen ziemlich irren Blick verlieh. Die Schweißtropfen auf ihrer Stirn verrieten, wie anstrengend es sein musste, die dunkle Substanz aufzusaugen, die träge aus dem runzeligen Mann im Bett sickerte.


  Henry White war ganz alleine im Zimmer. Der Monitor neben seinem Bett piepste in einem gleichbleibend hohen Ton, fast genauso schrill wie mein Schrei. Es stimmte mich traurig, dass wir die Einzigen an seinem Sterbebett waren: zwei Banshees und zwei Reaper, von denen einer gekommen war, um ihn zu töten. Hatte er keine Kinder oder Enkelkinder? Oder zumindest geldgierige Anwälte und Buchhalter? Es musste doch jemanden geben, dem der alte Mann etwas bedeutete, jemanden, der ihm am Sterbebett die Hand hielt.


  Draußen auf dem Gang ertönten Schritte, und eine korpulente Krankenschwester in lila Krankenhauskluft kam herein. Sie lächelte mich mitfühlend an und drückte ein paar Knöpfe am Monitor. „Gehören Sie zur Familie?“ Der nervtötende Piepton erstarb, und es wurde angenehm still.


  „Nein.“ Ich blickte von Henry Whites regloser Gestalt zu Libby hinüber, die gerade den letzten Rest Dämonenatem aus der Luft schlürfte wie eine faule, überirdische Brühe.


  „Wir … besuchen jemanden“, antwortete Nash und griff beruhigend nach meiner Hand.


  Libby wischte sich mit einer behandschuhten Hand über den Mund, und Todd beobachtete sie fasziniert. Ich hingegen fand das einfach nur ekelhaft.


  Wenn sie jetzt auch noch schwarzen Rauch ausrülpste, wäre ich weg, und zwar sofort. Egal, was sie uns zu sagen hatte.


  Nashs Hand umklammernd, wich ich Schritt für Schritt zurück. Ich hoffte immer noch, dass das Entsetzen irgendwann kleiner werden würde. Dass ich den Tod als Routinesache betrachten könnte. Doch das war nicht der Fall, und vielleicht war es ja auch ganz gut so. Sollte mir der Tod irgendwann nichts mehr ausmachen, dann hatte ich vermutlich zu viel erlebt.


  Die Krankenschwester fühlte Henry Whites Puls, obwohl er offensichtlich tot war. „Dann müssen Sie jetzt gehen“, sagte sie, ohne aufzublicken.


  Dieser Bitte kam ich nur allzu gerne nach. „Warum hat sie ihn nicht wiederbelebt?“, fragte ich beim Hinausgehen. Mir war klar, dass es sinnlos gewesen wäre, doch sie hatte es gar nicht erst versucht.


  „Er hat schon vor Jahren eine Patientenverfügung unterschrieben“, antwortete die Krankenschwester mitfühlend und gleichgültig zugleich. Sie hätte einen guten Reaper abgegeben.


  Ich drehte mich um und sah sie fragend an. „Eine Patientenverfügung?“


  „Ja. Darin steht, dass er nicht reanimiert werden will, wenn sein Herz versagt. Er war bereit zu sterben.“


  Bei ihren Worten überlief mich ein kalter Schauer. Es bestand kein Zweifel daran, dass Henry White gewusst hatte, was ihn im Jenseits erwartete. Sonst hätte er die Verfügung nie unterzeichnet, genauso wenig wie den Dämonenvertrag.


  Nash und ich folgten den beiden unsichtbaren Reapern in die Eingangshalle.


  „Verfolgst du mich?“, fragte Libby.


  „Äh … Ja, irgendwie schon.“ Todd grinste. „Ich hätte echt Lust, das auch zu machen. Dämonenatem statt Seelen zu sammeln. Als ich gehört habe, dass du hier bist, wollte ich dir unbedingt noch ein paar Fragen stellen.“


  „Dieser Job ist nichts für Grünschnäbel.“ Libbys Augen funkelten wild, und ihr grimmiges Lächeln hatte etwas von einem Raubtier. „Ich gebe dir fünf Minuten.“


  Alle vier gingen wir hinaus auf den Parkplatz, wobei Nash und ich so taten, als wären wir alleine– langsam, aber sicher bekamen wir Routine darin. An meinem Auto angekommen, setzte Libby sich auf die Motorhaube, zündete sich eine Zigarette an und sah Todd erwartungsvoll an. Ich fragte mich, ob andere Menschen den Rauch sehen konnten, den sie ausblies.


  „Ist das … Hilft dir das dabei, den Dämonenatem festzuhalten?“ Es war so kalt, dass Todds Atem kondensierte.


  „Die hier?“ Fragend hielt sie die Zigarette hoch und schnippte Asche auf den Boden. „Nein. Es schmeckt mir einfach.“


  Voller Schadenfreude sah ich, dass Todd einen knallroten Kopf bekam. Sollte er sich ruhig blamieren! Das war die Strafe dafür, dass ich mit einer Reaperin abhängen musste, die schon gelebt hatte, als Amerika entdeckt worden war.


  „Drei Minuten“, sagte Libby, ohne auf die Uhr zu sehen. „Wenn die aufgeraucht ist, war’s das.“ Demonstrativ hielt sie die Zigarette hoch.


  „In Ordnung.“ Todd blickte erst mich an, dann Nash, doch wir blieben stumm. Das hier war seine Sache; die Reaperin hatte uns ja noch nicht einmal wahrgenommen. „Äh … Schmeckt Dämonenatem eigentlich immer gleich? Oder gibt es je nach Hellion unterschiedliche Geschmacksrichtungen– so wie bei Eis?“


  Libby kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und ich sah unseren kleinen Ausflug schon im Chaos enden, sollte sie jetzt eine Frage stellen. Aber nach einer kurzen Pause– in der sie Todd Rauch ins Gesicht blies– antwortete sie: „Es schmeckt alles gleich. Verdorben. Dich würde es wahrscheinlich umbringen, also probier es lieber gar nicht.“


  „Das habe ich nicht vor“, versicherte Todd ihr, den die Vorstellung kaltzulassen schien. „Du weißt also nicht, von welchem Hellion ein bestimmter Atem stammt?“


  „Nein“, erwiderte Libby zwischen zwei Zügen an der Zigarette. „Und es interessiert mich auch nicht.“


  Todd warf uns einen Hilfe suchenden Blick zu, doch ich zuckte bloß die Schultern. Ich hatte auch keine Ahnung, wie wir weiterkamen. „Wenn du die Liste bekommst, steht dann drauf, welchem Hellion die Seele des Opfers gehört?“


  „Nein.“ Libby warf die halb gerauchte Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Stiefel aus. Doch anstatt ohne ein Wort zu verschwinden, baute sie sich vor uns auf und sah uns an. Uns alle drei. Mir rutschte das Herz in die Hose. „Warum verfolgt ihr mich und fragt mich über Hellions aus? Dämonenatem ist nichts für Kinder.“


  Ich verkniff mir jeglichen Kommentar, denn mit Libby zu streiten brachte uns nicht weiter. Und verglichen mit ihr war sogar unser alter Lehrer Mr Henry noch ein Kind.


  „Ich bin nur neugierig“, antwortete Todd, doch ein einziger Blick der alten Reaperin, die seine Lüge zu riechen schien, brachte ihn zum Schweigen. „Wir … Wir wollen einer Freundin helfen.“


  „Wem?“ Libby verschränkte die Arme vor der Brust und sah uns streng an.


  Nash und Todd blickten einander schweigend an. Schließlich übernahm ich das Antworten. Schweigen brachte uns garantiert nicht weiter, die Wahrheit vielleicht schon.


  „Wir wollen Addison Page helfen, ihre Seele zurückzuholen.“


  „Das ist unmöglich“, entgegnete Libby wie aus der Pistole geschossen. „Und wenn ihr es versucht, werdet ihr sterben. Aber sie selbst kann ihre Seele zurückfordern. In ihrem Vertrag gibt es eine Rücktrittsklausel, wie in allen Verträgen.“


  „Das wissen wir.“ Ich ließ seufzend die Schultern hängen und hoffte inständig, dass sie mir nicht auf die Schliche kam, wenn ich einen Teil der Wahrheit verschwieg. Aber es war sehr unwahrscheinlich, dass sie uns noch helfen würde, wenn sie den ganzen Plan erfuhr. „Sie kennt den Namen des Hellions nicht, und wenn sie ihn nicht findet, kommt sie auch nicht aus dem Vertrag. Sie weiß nur, dass es sich um einen Hellion der Habsucht handelt.“


  „Ich habe keinen direkten Kontakt zu Hellions.“ Libby runzelte die Stirn. „Diese dämlichen Menschen!“ Sie schaute mich durchdringend an. „Hat sie keine Kopie des Vertrags?“


  „Nein, und wir haben auch keine auftreiben können.“


  „Diese Mistkerle spielen niemals fair“, murmelte Libby.


  „Aber es gibt nichts, was ihr tun könnt. Geht nach Hause.“ Sie wandte sich zum Gehen, doch ich ahnte, dass es noch nicht vorbei war. Sonst hätte sie sich gleich in Luft aufgelöst.


  „Bitte!“, rief ich und lief ihr nach. Sie wirbelte so schnell herum, dass ihr Mantel flatterte. Ich zwang mich weiterzusprechen, obwohl ihr Blick mir eine Höllenangst einjagte. „Jede Kleinigkeit könnte uns weiterhelfen.“


  „Ich weiß nicht, wem ihre Seele gehört, und ich werde es auch nicht für euch herausfinden. Das ist zu riskant, sogar für mich.“


  „Natürlich. Ich verstehe, aber …“ Meine Gedanken rasten. „Was kannst du uns noch über deinen Job erzählen? Wohin bringst du den Dämonenatem, den du geholt hast?“


  Ihr Mundwinkel zuckte, als verkneife sie sich mühsam das Lachen. Und plötzlich war ich ganz sicher, dass sie stolz auf mich war. Ich war auf dem richtigen Weg, und sie hoffte im Stillen, dass ich ihm folgte.


  „Im Jenseits gibt es Entsorgungsstationen. Die nächste liegt nicht weit von Dallas entfernt. Im großen Stadion.“


  „Im Texas-Stadion? Dem alten, oder?“


  Sie nickte.


  „Gibt es dort jemanden, der uns helfen kann?“


  Libbys Mundwinkel zuckten erneut. „Nein, ganz sicher nicht.“


  Nun ja, sie hatte uns schließlich auch nicht helfen wollen … „Danke.“ Ich seufzte erleichtert. Endlich gab es wenigstens einen Anhaltspunkt. „Vielen Dank!“


  „Kleines!“, rief sie mir nach, als ich schon fast am Auto war. Ein ungewohnter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sorge? Oder Schadenfreude? Das wäre wieder mal typisch, dass mich sogar Reaper zum Lachen fanden. „Der Dämonenatem hat große Macht und zieht die Verzweifelten genauso an wie die Gefährlichen. Hütet euch vor den kleinen Monstern!“


  Ich nickte, bemüht, meine Angst zu verbergen. Doch als ich den Motor anließ und Nash sich auf den Beifahrersitz setzte, zitterten meine Hände unkontrolliert. Ich hatte keine Ahnung, was ein kleines Monster war, aber ich würde es sicher bald herausfinden.


  10. KAPITEL


  „Unglaublich, dass du das gemacht hast!“ Nash grinste bis über beide Ohren, und seine Augen leuchteten vor Begeisterung.


  „Was gemacht?“ Ich blendete ab, als uns ein Auto entgegenkam.


  „Einen Tausende von Jahren alten Reaper um Hilfe bei der Rettung einer menschlichen Seele zu bitten“, erklärte Todd von der Rückbank aus. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt, sah aber alles in allem recht zufrieden aus. Vielleicht sogar ein wenig beeindruckt.


  Ich zuckte die Schultern und verkniff mir ein albernes Grinsen. Das Gespräch mit der Reaperin hatte mir tatsächlich einen ziemlichen Adrenalinkick verpasst. „Ich dachte mir, Fragen kostet nichts.“


  „Das hätte aber auch ins Auge gehen können.“ Nash öffnete die Lüftungsschlitze der Heizung und ließ die warme Luft ins Wageninnere. „Du vergisst dabei immer, dass uns die meisten Reaper nicht mögen. Und das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  „Vielleicht vergesse ich das, weil der erste Banshee und der erste Reaper, die ich kennengelernt habe, zufällig Brüder sind. Und keiner von ihnen scheint mich zu hassen.“


  Grinsend drehte Nash sich zu seinem Bruder um. „Vielleicht hätten wir ihr zuerst Levi vorstellen sollen.“


  „Das können wir ja noch nachholen“, antwortete Todd, und diesmal lächelte er wirklich, wenn auch nur verhalten.


  Levi war Todds Vorgesetzter, der älteste Reaper in Texas. Abgesehen von Libby natürlich, die im gesamten Süden der USA eingesetzt wurde, hatte er die meiste Erfahrung. Aber anscheinend hatte Levi etwas Bedrohliches an sich, das Hunderte anderer Reaper einzuschüchtern vermochte.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich und drehte die Heizung runter. Jetzt war mir wieder warm. „Ich muss um halb elf zu Hause sein, deshalb können wir uns diese Entsorgungsstation heute nicht mehr ansehen. Was meint ihr– morgen nach der Schule?“


  Nash nickte, doch Todd strafte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. „Ist es dir etwa wichtiger, pünktlich zu Hause zu sein, als Addisons Seele zu retten?“


  „Wage es ja nicht, dich zu beschweren.“ Nash drehte sich nach hinten um. „Keiner von uns schuldet dir oder Addy irgendwas. Und wenn du jetzt nicht damit aufhörst, kannst du das Ganze alleine durchziehen!“


  Die beiden wussten ganz genau, dass ich keinen Rückzieher machen würde. Ich hatte meine Hilfe zugesagt, und dabei blieb es. Aber …


  „Wenn ich zu spät komme, kriege ich Hausarrest, und dann kann ich Addy erst recht nicht helfen.“ Wieder musste ich für den Gegenverkehr abblenden. „Sie soll erst am Donnerstag sterben, oder? Das heißt, wir haben morgen noch den ganzen Tag Zeit.“


  Todd machte ein beleidigtes Gesicht, schwieg aber. Im Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Autos leuchteten seine blonden Locken. „Kannst du dich nicht rausschleichen, wenn dein Dad im Bett ist?“, fragte er schließlich.


  „Doch, wahrscheinlich schon. Aber wenn er mich schnappt, bringt uns das nicht weiter. Außer dass die Strafe fürs Rausschleichen noch härter ausfällt als fürs Zuspätkommen. Es gibt tausend Gründe, warum wir uns verspäten könnten: der Verkehr, eine Panne, oder einfach nur die Tatsache, dass ich mit Emma zusammen bin. Aber wenn ich mich rausschleiche, weiß Dad, dass ich etwas im Schilde führe, das ihm nicht gefällt.“ Was ja auch stimmte, nur dass mein Vater an etwas ganz anderes dachte. „Und dann wird er mich nicht mehr aus den Augen lassen. Das ist alles noch neu für ihn, und er übertreibt haushoch.“


  Nash und Todd hatten leicht reden. Sie waren beide volljährig– Nash war im August achtzehn geworden– und somit weitgehend unabhängig von Ausgehverboten und anderen elterlichen Vorgaben. Und Todd natürlich besonders, weil er nicht nur volljährig, sondern technisch gesehen auch tot war. Gar nicht so leicht, jemandem Hausarrest zu erteilen, der offiziell nicht existierte. Und durch Wände laufen konnte.


  „Wie auch immer.“ Er zerzauste seinen Lockenkopf. „Kannst du morgen nicht die Schule schwänzen?“


  „Liebend gerne.“


  Sein Blick hellte sich auf.


  Bis ich weitersprach: „Aber das geht nicht. Ich habe heute schon die letzte Stunde für unseren kleinen Roadtrip sausen lassen. Und wenn ich wieder schwänze, rufen sie Dad an.“


  „Die Highschool ist scheiße!“, zischte Todd, was ja wohl eine schamlose Untertreibung war. „Höchste Zeit, dass du achtzehn wirst.“


  Diesmal lachte ich lauthals los. „Ganz deiner Meinung.“


  „Womit wir schon zu dritt wären“, sagte Nash. Doch er dachte dabei nicht an Todd oder Addison, sondern an ungestörte Zweisamkeit. Ungestört, was meinen Vater betraf.


  Todd loszuwerden würde nicht ganz so einfach werden. Mitten in einer lang gezogenen Kurve klingelte mein Handy, und Nash hielt das Lenkrad fest, während ich in der Tasche kramte. Auf dem Display blinkte eine mir unbekannte Nummer, also hatte mein Vater noch keinen Verdacht geschöpft. Ich klappte das Handy auf. „Hallo?“


  „Kaylee?“ Es war Addison, und sie klang verschnupft, als hätte sie eine Erkältung. Oder geweint.


  „Was ist los, Addy?“, fragte ich, und Todd schoss blitzschnell nach vorne und hielt das Ohr ganz dicht ans Telefon.


  „Todd hat kein Handy, deshalb hat er mir deine Nummer gegeben.“ Addison schniefte. „Ich hoffe, das ist okay.“ Sie schniefte wieder, und ich war drauf und dran, ihr zu sagen, sie solle sich die Nase putzen.


  „Das ist völlig okay. Was ist los?“ Todds Atem strich über meinen Nacken. Schon komisch, dass er lebendig genug war, um warme Luft auszuatmen, aber kein Telefon besaß. Vielleicht bekam man als Toter keinen Vertrag …


  „Es geht um Regan“, erwiderte Addison schluchzend.


  Ich bemühte mich, gleichzeitig zu telefonieren, auf die Straße zu achten und zu lenken, und hatte das Gefühl, nichts davon richtig zu machen.


  „Was ist mit Regan?“, fragte Todd so laut, dass sie ihn hörte. „John Dekker hat ihr den Vertrag angeboten, und sie hat Ja gesagt!“, rief sie mit sich überschlagender Stimme, die wie eine Sirene in meinem Kopf widerhallte. Wussten wir eigentlich mit Sicherheit, dass Addison ein Mensch war? „Er ist auf dem Weg hierher. Er bringt den Vertrag immer persönlich vorbei, weil er niemand anderem vertraut.“


  Mein Herz klopfte so fest, dass es wehtat. John Dekker war auf dem Weg nach Texas, mit einem Dämon im Gepäck!


  Diese Vorstellung erschreckte mich so, dass die Straße vor meinen Augen verschwamm. Nash griff schnell nach dem Lenkrad, obwohl ich es immer noch festhielt. Ich versuchte, ruhig zu atmen und meine Gedanken zu ordnen. Einen in jede Ecke meines Gehirns. So konnte ich mich immer auf einen zur Zeit konzentrieren.


  Ich hielt das Lenkrad gut fest, nahm den Fuß vom Gas und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Mit einem kurzen Nicken bedeutete ich Nash, dass es mir gut ging. Bis ein Truck mit einem Affenzahn auf der rechten Spur vorbeiraste und uns fast von der Straße drängte.


  Vielleicht sollte ich doch lieber anhalten …


  „Hat deine Schwester etwa ihre Seele verkauft?“, fragte ich und stellte das Handy auf Lautsprecher. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob die rechte Spur frei war, doch ich sah nur Todds angstverzerrtes Gesicht– so bekam man den Reaper selten zu sehen.


  Ich formte lautlos die Worte „Setz dich!“ mit den Lippen und reichte Nash mein Handy. Todd ließ sich zurück auf die Sitzbank fallen, und ich zog auf die rechte Spur und von dort auf den Seitenstreifen.


  „Sie hat noch nicht unterschrieben“, fuhr Addison fort. „Aber das wird sie, sobald Dekker hier ist. Ihr müsst mir helfen, bitte! Auf mich hört sie nicht, aber ihr könnt sie überzeugen. Sie weiß, dass Todd tot ist! Ihr müsst alle wieder herkommen und ihr das erzählen, was ihr mir erzählt habt. Was mit ihr passiert, wenn sie stirbt.“


  „Warum hört sie nicht auf dich?“ Ich stellte den Motor ab, und Nash schaltete die Warnblinkanlage an.


  „Sie glaubt, dass ich sie ausbremsen will.“ Wir hörten Addy schluchzen, dann ein Knarzen, wie von einer Matratze. „Sie hat es satt, in meinem Schatten zu stehen.“


  „Wo ist deine Mom, Addy?“, fragte Nash laut genug, dass sie ihn hören konnte.


  Addy schniefte. Sie klang viel jünger als sonst, nicht wie achtzehn. Das lag bestimmt an dem Schock. „Sie ist ausgegangen, aber sie geht nicht ans Handy.“ Sie brauchte keine weitere Erklärung abzugeben. Denn Addys verlegener und angewiderter Tonfall sprach Bände. Ihre Mom war wieder auf Drogen und überließ ihre Töchter sich selbst.


  „Weiß sie, was deine Schwester vorhat?“, fragte Nash weiter. Erneutes Schluchzen. „Ja, schon, aber sie versteht es nicht.


  Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass Regan ihre Seele verkauft, aber sie hielt das für eine Redewendung. Wahrscheinlich ist es ihr sowieso egal. Für sie zählt nur das Geld.“


  Obwohl ich Mrs Page nicht kannte, hasste ich sie schon jetzt. Todd lehnte sich nach vorne und stützte sich auf die Lehne des Beifahrersitzes. „Wo ist Regan jetzt?“


  „Wir sind zu Hause“, antwortete Addy. „In Hurst, bei meiner Mom. Weißt du noch, wie man dahin kommt?“


  Todd nickte und sagte dann laut: „Ja.“ Mehr schien ihm im Moment nicht einzufallen.


  Doch ich hatte eine Idee– eine geniale sogar! „Wenn sie den Vertrag unterschreibt, muss Dekker sie in die Unterwelt bringen, richtig?“ Ein riesiger Truck rauschte an uns vorbei und brachte mein kleines Auto wie verrückt zum Wackeln.


  Addison räusperte sich, und wieder hörte ich die Matratze knarzen. „Ja, aber das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen verhindern, dass sie unterschreibt!“


  „Ich weiß.“ Mit einem Fingerzeig bedeutete ich Nash und Todd abzuwarten– ich hatte schließlich einen Plan. „Aber um sie in die Unterwelt zu bringen, braucht Dekker den Reaper. Die Frau, die dich zu dem Hellion gebracht hat. Stimmt’s?“


  „Ja, ich denke schon.“


  „Du, Todd …“ Ich drehte mich nach hinten und wechselte einen Blick mit ihm. „Es ist einem Reaper doch verboten, seine Fähigkeit für irgendetwas anderes zu verwenden als für das Einsammeln der Seelen, die auf der Liste stehen, oder? Und Menschen in die Unterwelt zu bringen, damit ihre Seelen gestohlen werden können, ist doch bestimmt dreimal verboten?“ Als Todd nickte, fuhr ich fort: „Würdest du das als Entlassungsgrund bezeichnen?“


  „Auf jeden Fall.“ Seine Augen leuchteten, als er begriff, worauf ich hinauswollte.


  „Und hätte dein Boss Interesse daran, einen solchen Reaper zu feuern?“


  Todd strahlte. „Das würde ihm das gesamte Jahrzehnt versüßen!“


  „Das dachte ich mir.“ Die ersten Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. „Und ohne seinen handzahmen Reaper kann Dekker Addys Schwester auch nicht in die Unterwelt bringen. Richtig?“ Meine Aufregung stieg, als Todd und Nash eifrig nickten. Das war die Chance, den abtrünnigen Reaper zu bestrafen und Regan davor zu bewahren, einen schrecklichen Fehler zu machen. Außerdem könnte ich dabei vielleicht einen Blick auf den Hellion werfen, den wir suchten. „Also, was denkt ihr? Wird es funktionieren?“


  Nash grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Ich glaube schon.“


  „Das heißt, ihr habt einen Plan?“, fragte Addy mit piepsiger Stimme.


  „Ja, sieht ganz so aus.“ Ich drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor wieder an. Das Geräusch erinnerte mich eher an das Schnurren einer kränkelnden Hauskatze als an das Brüllen eines Tigers, aber solange das Auto noch fuhr, wollte ich mich nicht beschweren.


  „Was soll ich tun?“


  Ich schaltete die Scheibenwischer ein. „Halte sie irgendwie hin, bis wir da sind.“ Der Scheibenwischer auf der Beifahrerseite ratterte ein einziges Mal über die Scheibe und gab dann sang- und klanglos den Geist auf. Zum Glück funktionierte der auf der Fahrerseite noch. „Lass dir was einfallen, egal was. Aber du musst verhindern, dass sie den Vertrag unterschreibt. Und dass der Reaper sie in die Unterwelt bringt!“


  „In Ordnung, ich versuche es“, sagte sie wenig zuversichtlich. „Streng dich an, Addy.“ Ich schaltete den Warnblinker aus und ordnete mich nach einem Schulterblick wieder in den Verkehr ein. „Du hast nur eine Schwester. Und sie hat nur eine Seele.“


  „Ist ja gut.“ Ihr Tonfall war schon deutlich entschlossener. „Sie bleibt hier, und wenn ich sie am Küchenschrank festketten muss.“


  „Das meinst du sicher nicht ernst, aber falls doch: Das wird nicht klappen. In der Unterwelt existieren deine Schränke und Ketten nicht, weil sie sich in einer Privatwohnung befinden.“ Da schau mal einer an. Der Banshee-Unterricht zahlte sich aus.


  „Ja, aber die Idee dahinter ist ziemlich verlockend“, murmelte Todd hinter mir und grinste aufreizend.


  „Ich denk mir was aus“, entgegnete Addison. Offenbar hatte sie Todds letzten Kommentar nicht gehört.


  „Gut. Wir kommen, so schnell es geht.“ Ich nickte Nash zu, und er beendete das Gespräch, behielt das Telefon aber in der Hand, falls es wieder klingeln sollte. Ich trat aufs Gas und bekam fast einen Herzinfarkt, als mein armes Auto ins Schwimmen geriet und erst nach einigen Metern wieder Bodenhaftung hatte.


  „Ich würde gerne heil ankommen– lieber zu spät als tot!“, witzelte Nash. Ich an seiner Stelle wäre bestimmt nicht so ruhig geblieben.


  „Ich mache mich auf die Suche nach Levi und treffe euch dort“, sagte Todd, und mir wurde klar, dass er genauso viel Angst vor meinem Fahrstil und einem potenziellen zweiten Tod hatte wie davor, zu spät zu Regan zu kommen.


  War das ein Überbleibsel der menschlichen Angst, oder konnte ein Reaper tatsächlich durch einen Autounfall verletzt werden, wenn er sich nicht schnell genug in Luft auflöste? Zum ersten Mal fragte ich mich, wie tot Todd wirklich war …


  „Warte!“ Nash musste wieder nach dem Lenkrad greifen, als ich mich zu Todd umdrehte und ihn gerade noch erwischte, bevor er verschwinden konnte. „Bei Reapern gibt es keinen Todestag, weil sie schon tot sind, oder?“, fragte ich, und Todd nickte. „Habt ihr noch eure Seelen?“


  Todd schnitt eine Grimasse. „Sehen meine Augen vielleicht leer aus?“


  Es beruhigte mich zu wissen, dass der tote Typ auf dem Rücksitz zumindest eine Seele hatte– wenn schon keine reine Weste. „Was passiert dann mit der Seele eines Reapers, wenn sie konfisziert wird?“ Ich beobachtete seine Reaktion genau. Schließlich wusste ich, dass ein Reaper, der seinen Job verlor, ein toter Reaper war. Und zwar für immer.


  „Sie wird wiederaufbereitet, wie die eines Menschen.“ Ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, als er versuchte, meinen Gedankengang nachzuvollziehen. Auch Nash schien nicht genau zu wissen, was ich mit der Fragerei bezweckte, aber er vertraute mir blind. Fand ich das nun süß oder naiv?


  „Und wer sammelt sie ein?“, fragte ich misstrauisch. „Kann jeder x-beliebige Reaper einen anderen töten und sich dessen Seele schnappen?“


  Todd schien langsam Gefallen an der Unterhaltung zu finden, was ich bisher selten erlebt hatte. „Theoretisch ja. Aber damit würdest du dich bei deinen Kollegen ziemlich schnell unbeliebt machen. Deshalb überlassen wir das meistens den Managern oder den Dunklen Reapern wie Libby.“


  Der Regen hatte nachgelassen, und ich stieg wieder aufs Gas. „Funktioniert es genauso wie bei den Menschen?“


  „Soweit ich weiß, ja. Aber es gibt viel weniger Reaperseelen als Menschenseelen, deshalb habe ich es noch nie live miterlebt.“


  „Worauf willst du hinaus, Kaylee?“, fragte Nash. Ich setzte den Blinker und zog auf die Überholspur.


  „Reine Neugier.“ Eine vage Idee nahm in meinem Kopf Gestalt an, doch es war noch zu früh, um darüber zu sprechen. „Du weißt, wie man zum Haus von Addisons Mutter kommt?“ Nash nickte. „Todd, du gehst los und suchst Levi. Wir treffen dich dort so bald wie möglich.“


  Und weg war er.


  Ich fuhr so schnell es ging, ohne einen Unfall zu bauen oder von der Polizei angehalten zu werden. In Hurst angekommen, dirigierte Nash mich in Addys Wohngegend, wo wir uns in dem Gewirr aus Sackgassen und im Kreis führenden Straßen prompt verfuhren. Die Straßennamen ähnelten sich alle, und sogar die Häuser sahen im Dunkeln alle gleich aus.


  Während wir Straße um Straße abfuhren und dabei vergeblich versuchten, Addison auf dem Handy zu erreichen, verstrich die Halb-Elf-Sperrstunde, die mein Vater mir auferlegt hatte. Irgendwann einigten wir uns darauf, dass Nash weiterfahren und ich einen Blick in die Unterwelt werfen würde, um zumindest die grobe Richtung herauszufinden. Ich ließ mich nur widerwillig darauf ein– äußerst widerwillig.


  Und so kam es, dass ich mir mitten in der Nacht auf dem Beifahrersitz meines Autos Emmas Tod ins Gedächtnis rief. Ich zwang mich dazu, alles noch einmal zu durchleben, und beruhigte mich mit dem Gedanken, einem anderen Menschen zu helfen. Dass es nicht darum ging, meine Fähigkeiten auszuloten, sondern die Seele eines dreizehnjährigen Mädchens zu retten, das keinen blassen Schimmer davon hatte, worauf es sich einließ.


  Doch nichts von alldem half.


  Es fiel mir immer noch wahnsinnig schwer, meinen Schrei heraufzubeschwören, weil ich mich eigentlich gar nicht daran erinnern wollte, wie Emma im Augenblick des Todes ausgesehen hatte. Ihr völlig ausdrucksloses Gesicht und die Augen, die zur Turnhallendecke hinaufgestarrt hatten, als könnte sie direkt hindurch bis in den Himmel sehen. Obwohl sie in Wirklichkeit gar nichts mehr gesehen hat …


  Das half. Der Schrei wuchs in meiner Brust und versuchte mit aller Macht, sich aus meiner Kehle zu befreien, doch ich hielt ihn zurück. Schluckte ihn so gut es ging hinunter, wie Harmony es mir gezeigt hatte. Nur ein sachtes, hohes Wimmern drang aus meinem Mund und summte in meinen Ohren. Und nach und nach legte sich ein dünner grauer Nebel über die Welt, der das ohnehin spärliche Licht schluckte.


  Da ich lediglich von außen in die Unterwelt hineinblickte und sie nicht wirklich betrat, spaltete sich mein Sehvermögen auf und ich sah die beiden sich überlagernden Welten getrennt voneinander. Wie wenn man einen 3-D-Film ohne passende Brille ansieht. Die Bilder waren ein wenig verschoben.


  Und die Unterwelt wurde nicht von dem blassen Mond erhellt, der in der Menschenwelt am Himmel stand, sondern von einem weißen Leuchten, das von oben zu kommen schien. Es erinnerte mich an die Lichter einer entfernt liegenden Stadt, die bei Dunkelheit von niedrig hängenden Wolken reflektiert werden. Ein diffuses, kaltes Licht, das die Welt vor meinen Augen verschwimmen ließ, anstatt sie zu erhellen.


  Doch meiner Erfahrung nach war das ganz normal. Ich hatte in der Unterwelt noch nie besonders weit sehen können und deshalb bei jedem Schritt das Gefühl, dass ich in einen klaffenden Spalt fallen oder über den Rand der Welt hinausstolpern könnte. Aus diesem Grund bewegte ich mich immer äußerst vorsichtig. Oder kniff einfach die Augen zu und schüttelte den Kopf, bis die Unterwelt ganz verschwunden war.


  Ich unterdrückte meinen Überlebensinstinkt und widerstand dem Drang, die Unterwelt zu verleugnen. Ich musste in beiden Welten suchen, wenn ich Regan und Addy rechtzeitig finden wollte.


  „Was siehst du?“ Eigentlich hätte Nash die Unterwelt auch sehen können, weil er mein Wehklagen hörte, aber jemand musste ja fahren.


  Solange der Schrei noch da war, konnte ich ihm nicht antworten. Also zuckte ich die Schultern und blinzelte angestrengt in die Dunkelheit. Bis jetzt sah ich nur den üblichen grauen Nebel, der nach oben hin blasser wurde, und die unheimlichen Schemen am Rande meines Sichtfeldes.


  Es war so, wie Harmony gesagt hatte: Privathäuser existierten in der Unterwelt nicht. Daher war Addys Wohngegend jetzt von einer zweiten Schicht Kiesauffahrten und Bürgersteigen überdeckt, die alle im Nichts endeten. Mein Gehirn gaukelte mir vor, dass es sich bei dem Kies um gemahlene Knochen handelte. Von welchen Wesen sie stammten, wollte ich mir lieber nicht ausmalen …


  Was würde ich wohl zu sehen bekommen, wenn ich die Unterwelt tatsächlich betrat? Wie sahen die Häuser aus? Und konnte ich hineingehen? Wollte ich das überhaupt?


  „Wie sieht’s aus?“ Nashs ungeduldiger Tonfall erinnerte mich daran, dass wir uns beeilen mussten. Ich kniff die Augen zusammen und erspähte eine Reihe von Umrissen, die dunkler waren als die anderen. Umrisse, die sich nicht bewegten, zumindest nicht von uns weg.


  Ich deutete in die Richtung und zuckte erschrocken zusammen, als ich mit dem Finger gegen die Seitenscheibe stieß. Vor lauter Konzentration auf diese andere Welt hatte ich meine ziemlich handfeste Umgebung beinahe vergessen. In der Unterwelt existierte das Auto nicht; vielmehr schwebte ich in einem unsichtbaren Stuhl alleine die Straße entlang.


  Abgefahren.


  Als Nash den Wagen in die Richtung lenkte, die ich ihm gezeigt hatte, wurde mir von der Bewegung ganz schwindlig, weil ich das Auto nur auf einer der beiden Ebenen sehen und fühlen konnte. In einer der Wirklichkeiten.


  Doppelt abgefahren. Anscheinend wurde mir in der Unterwelt vom Autofahren übel.


  Als wir uns dem Ort näherten, traten die Umrisse deutlicher hervor. Es handelte sich um zwei größere Gestalten und eine kleinere, ein Mädchen, höchstens im Teenageralter.


  Verdammte Scheiße! Regan hatte die Unterwelt bereits betreten.


  Mein Wehklagen wurde lauter, und ich musste überrascht feststellen, dass das Echo meiner Stimme wie ein Querschläger durch das Auto schoss, anstatt zu verklingen. Nash bog auf meinen Fingerzeig hin in eine Auffahrt, und ich musste mir die Hand vor den Mund schlagen, um nicht ins Auto zu kotzen, als er abrupt anhielt. Wir standen in einer steilen Auffahrt, nur wenige Meter von den dunklen Gestalten entfernt.


  Ich hörte, wie die Fahrertür geöffnet wurde, und spürte einen kalten Luftzug. Sekunden später ging die Beifahrertür auf, und Nash half mir aus dem Auto. Meine Haut wurde sofort klamm und kalt in der eiskalten, nebligen Luft.


  „Du kannst aufhören …“, flüsterte Nash ganz dicht an meinem Ohr. Seine Stimme legte sich wie eine warme Decke auf meine Haut, und ich entspannte mich sofort, obwohl die größte der drei Gestalten gerade im grauen Dunst verschwand. „Wir sind jetzt da, lass es einfach los.“


  Als ich den Schrei verebben ließ, verschwand auch der graue Schleier. Zurück blieben ein Kratzen im Hals und Bilder, die mich noch lange verfolgen würden. Mein Blick war wieder völlig klar. Wir standen vor einem großen Haus mit einer hellroten Eingangstür in der grauen Steinfassade, das von Scheinwerfern angestrahlt wurde.


  Auf der Straße vor dem Haus stand eine schlichte schwarze Limousine– wenn eine Limousine überhaupt schlicht sein kann. Der Motor lief, und der Chauffeur saß mit geschlossenen Augen hinterm Steuer. In meiner Wohngegend wäre das ein ziemlich ungewöhnlicher Anblick gewesen, in dieser Gegend gehörte es wahrscheinlich zum Alltag.


  Nash sprintete auf das Haus zu, und ich rannte ihm nach, bevor ich im Hier und Jetzt so richtig angekommen war. Prompt blieb ich mit dem Fuß an der untersten Stufe hängen und fiel fast auf die Nase. Nash half mir auf und legte dann die Hand auf den Türknauf.


  Die Tür war offen. Dekker und der Reaper hatten wohl nicht mit Gesellschaft gerechnet. Addison zum Glück schon. Wir hasteten durch das Foyer direkt ins große, exklusiv eingerichtete Wohnzimmer und sahen uns John Dekker gegenüber, der mit einer Hand Addison Page am Oberarm festhielt und mit der anderen Hand eine Aktenmappe, die mit einem Gummiband verschlossen war.


  War das Regans Vertrag? Ich wurde ganz kribbelig vor Aufregung: Der Name des Hellions war zum Greifen nahe!


  In der Mitte des Zimmers tauchten plötzlich die Gestalten zweier Frauen auf, die sich an den Händen hielten.


  Bei der größeren handelte es sich wahrscheinlich um die abtrünnige Reaperin. Die kleinere war Regan Page. Sie sah genauso aus wie in den Werbespots für die neue TV-Serie. Bis auf die Augen: Sie waren normalerweise kristallblau, nur ein paar Schattierungen dunkler als die ihrer Schwester.


  Jetzt waren nur noch weiße, von winzigen roten Äderchen durchzogene Kugeln übrig, als hätte das Weiße Pupille und Iris absorbiert. Verzweifelt drückte ich Nashs Hand. Wir waren zu spät gekommen! Regan hatte ihre Seele verkauft, und der kurze, unscharfe Blick, den ich auf den Hellion ergattern konnte, genügte nicht, um ihn zu identifizieren. Geschweige denn wiederzufinden.


  Ich hatte schon wieder versagt. Ein weiteres Mädchen hatte seine Seele verloren.


  11. KAPITEL


  „Regan!“ Addison stöhnte auf, als sie die ausdruckslosen Augen ihrer Schwester sah, und schüttelte fassungslos den Kopf. Ihre falschen blauen Augen füllten sich mit Tränen.


  „Du hast dich richtig entschieden“, sagte Dekker und setzte sein berühmtes, millionenschweres Lächeln auf. Dieses Vergnügungspark-Eröffnungs-Lächeln, bei dem er die überkronten Zähne bleckte. Sein Großvater wäre sicher stolz auf ihn. „Jetzt wirst du für den Rest deines Lebens reich und berühmt sein.“


  In Addys Augen, hinter den eisblauen Kontaktlinsen, flammte plötzlich eine solche Wut auf, dass sie alle anderen Gefühle zu verdrängen schien. Sie riss sich von Dekker los, packte Regan und zog sie ein Stück von der Reaperin weg. „Ist der Hellion noch da?“ Ihr Blick huschte kurz zu Nash und mir. „Wenn wir den Vertrag zerstören, ist der Deal dann hinfällig?“


  „Nein!“, rief Regan und versuchte, sich loszureißen.


  Jetzt hatte uns auch Dekker erspäht, weil wir immer noch wie Teenager beim Abschlussball in einer Zimmerecke herumlungerten. „Wer sind die?“, fragte er ganz ruhig. Die Frage galt seiner Handlangerin, doch er ließ uns nicht aus den Augen.


  Die Reaperin zog eine Grimasse. „Banshees!“, zischte sie voller Abscheu.


  „Freunde“, entgegnete Addison. „Ich habe sie eingeladen.“ Dekker beachtete uns nicht weiter, sondern drehte sich zu Addison um und klappte demonstrativ die Mappe auf: Sie war leer. Todd hatte uns ja gesagt, dass die Dämonenverträge in der Unterwelt aufbewahrt wurden.


  „So läuft das nicht, Addison.“ Dekker lächelte die Sängerin selbstgefällig, ja fast mitleidig an. „Verträge mit Hellions können nicht von Menschenhand zerstört werden. Sie sind quasi aus feuerfestem Papier. Wenn Regan ihre Rücktrittsklausel in Anspruch nimmt, bevor sie berühmt wird, dann wird das an ihrer Willenskraft und ihrem Anstand so lange nagen, bis sie es nicht mehr schafft, auch nur eine richtige Entscheidung zu treffen, und sei sie noch so offensichtlich. Und du kannst dich schon mal drauf einstellen, dass du in ein paar Jahren Tante wirst. Der Vater des Balgs ist mit Sicherheit irgendein Krimineller, Dealer oder irgendein anderer Dreckskerl. Die Presse wird Regans Fehler ausschlachten und aufbauschen. Und weil ihre Schwester berühmt ist, wird jeder ihrer Fehltritte auf Seite eins abgedruckt werden!“


  Er hielt kurz inne, und seine braunen Augen glänzten fanatisch. „Ach, und neigt sie vielleicht zur Drogenabhängigkeit– irgendeine genetische Veranlagung?“ Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er über Mrs Pages Medikamentensucht Bescheid wusste. „Ich sage nur so viel: Es wird einer frischgebackenen Mutter im Teenageralter schwerfallen, Nein zu sagen.“


  Regan starrte Dekker entsetzt an, und Addison bekam vor Wut einen hochroten Kopf. „Das spielt keine Rolle“, entgegnete sie scharf. „Sie wird nicht vom Vertrag zurücktreten.“


  „Warum nicht?“, fragte Regan, erhielt jedoch keine Antwort. Stattdessen drehte sich Addy zu mir um. „Ist der Dämon noch da? Ich will mit ihm reden.“


  „Er ist weg“, antwortete ich. Die größte der drei Gestalten hatte die Gruppe verlassen, kurz bevor mein Schrei verebbt war.


  „Bringt uns dorthin“, sagte Addy nachdrücklich. „Wir suchen ihn!“


  „Nein!“ Nash schüttelte entschieden den Kopf. „Ihr könnt dort nicht hin und Kaylee auch nicht. Ihr seid dort nicht sicher.“


  „Genauso wenig wie hier!“ Addison schubste Regan nach vorne und präsentierte ihm ihre leeren Augen. Nash wandte sich schaudernd ab.


  „Was ist hier los?“, schrie Regan mit Tränen in den Augen. „Wer sind die beiden?“ Sie zeigte auf Nash und mich, dann auf Dekker. „Und warum droht er plötzlich damit, mein Leben zu zerstören?“


  Dekker kreuzte die Arme vor der Brust und drückte die leere Mappe an sich. „Ich drohe dir nicht, ich lege dir nur die Sachlage dar. Du hast einen Vertrag unterschrieben, und den musst du erfüllen.“


  „Sie hatte keine Ahnung, was sie da unterschrieben hat“, widersprach Addy. „Sie haben ihr nicht die Wahrheit gesagt!“


  „Ich habe nie gelogen“, erwiderte Dekker gelassen. „Wovon sprecht ihr?“, fragte Regan verstört.


  „Davon!“ Addison zerrte ihre Schwester vor den Spiegel, der im Wohnzimmer an der Wand hing. „Schau dich an!“


  Als Regan sich im Spiegel sah, schrie sie erschrocken auf und riss die Augenlider ganz weit auf. Ihre Wangen färbten sich knallrot, doch die Augäpfel blieben farblos und stumpf. Die wunderbare blaue Iris war verschwunden, zusammen mit Regans Seele.


  „Was …?“ Regan machte einen Schritt nach vorne, um sich genauer zu betrachten, überlegte es sich dann aber anders und wich schrittweise vor ihrem Spiegelbild zurück. Dann wirbelte sie herum und baute sich wutschnaubend vor John Dekker und der Reaperin auf. „Was ist mit meinen Augen passiert? Warum kann ich sehen, wenn ich keine Augen habe? Davon haben Sie mir nichts gesagt!“


  „Es stand im Kleingedruckten.“ Die Reaperin verschränkte die Arme vor ihrem ausgemergelten Körper und musterte Regan verächtlich. „Du bist ja wohl alt genug zum Lesen, oder?“ Dekker legte der Frau eine Hand auf den Unterarm, und sie sank in sich zusammen, als habe er einen Ausschalter gedrückt. „Mit deinen Augen ist alles in Ordnung, Regan.“ Seine Stimme war kühl und glatt, aber nicht im Entferntesten so beruhigend wie Nashs. „Das ist nur eine Nebenwirkung des Vorgangs, für die es eine einfache Lösung gibt. Habe ich nicht recht, Addison?“


  Dekker sah die ältere Page-Schwester fragend an, doch sie starrte nur wütend zurück und presste die Lippen aufeinander. Er griff in die Tasche und zog zwei kleine weiße Schachteln hervor, die er Regan reichte. „Die müssten passen. Die Farbe kommt deiner echten Augenfarbe ziemlich nahe. Du bekommst von mir persönlich alle sechs Monate neue geliefert. Diese müssten bis dahin halten. Geh bitte pfleglich damit um.“ Er blinzelte ihr aus seinen unscheinbaren braunen Augen zu. „Die Dinger sind nicht gerade billig.“


  Regans leere Augen füllten sich mit Tränen, und zum ersten Mal in meinem Leben fürchtete ich mich vor einer weinenden Achtklässlerin. Der Gegensatz zwischen ihren allzu menschlichen Tränen und den ausgesprochen unmenschlichen Augen jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


  „Bleiben die so?“ Zögernd machte sie einen Schritt Richtung Spiegel, blieb aber schnell wieder stehen. „Warum sehen die so leer aus?“


  „Weil sie genau das sind“, antwortete Todd plötzlich hinter uns.


  Ich drehte mich überrascht um. Neben dem Reaper stand ein kleiner, rothaariger Junge, der ihm kaum bis zur Schulter reichte.


  „Die Augen sind die Fenster zur Seele, und ohne deine Seele gibt es nichts, was sie widerspiegeln könnten“, erklärte Todd.


  Die Reaperin neben Dekker fuhr merklich zusammen, als sie die beiden sah. Fürchtete sie sich etwa vor Todd?


  „Hast du noch mehr Brüder?“, flüsterte ich Nash zu. „Und hatte dein Dad rote Haare?“


  „Das ist Levi“, antwortete Nash, auch flüsternd, und der kleine Junge nickte mir freundlich zu. Die Hände hatte er in den Taschen seiner ausgebeulten Baumwollhose vergraben.


  „Levi, der Reaper?“ Meine Stimme klang peinlicherweise ganz piepsig, so überrascht war ich. Nach all den abgefahrenen Dingen, die ich in den letzten Wochen erlebt hatte, hätte mich der Anblick eines sommersprossigen kleinen Reaperjungen eigentlich nicht aus der Fassung bringen dürfen. Er tat es trotzdem. „Todds Chef, Levi, der Reaper. Der Levi?“


  „Höchstpersönlich, ja.“ Levi schenkte mir ein entwaffnend freundliches Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. Dann bedachte er die diebische Reaperin mit einem glühenden Blick. „Bana.“


  Allein diese beiden Silben– ihr Name, ausgesprochen von der hohen, sanften Stimme eines Kindes– ließen die Reaperin erstarren. Ihre Finger begannen zu zittern, und sie schien sich nicht mehr bewegen zu können.


  „Ich habe mich schon gefragt, wer es wohl sein würde, aber mit dir habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.“ Levi schlenderte auf sie zu. Er sah aus wie ein Kind, das im Park spazieren geht. Und mir kam der absurde Gedanke, dass er einen Ball oder ein Skateboard unter dem Arm tragen sollte. Einen Meter vor Bana und ihrem Chef blieb er stehen. John Dekker würdigte er nur eines flüchtigen Blickes, als erkenne er eines der berühmtesten Gesichter auf der ganzen Welt nicht.


  „Wer ist das?“, fragte Dekker.


  Ohne Banas Antwort abzuwarten– wenn sie denn eine gegeben hätte–, zog der Junge die sommersprossige Hand aus der Hosentasche und streckte sie Dekker hin. „Levi Van Zant. Leitender Reaper dieses Bezirks. Ich bin hier, um Bana von ihren Aufgaben zu entbinden– und von ihrer Seele.“


  Bana spannte den ganzen Körper an, und ich begriff, dass sie sich von hier wegzaubern wollte, weg von Levi. Mir stockte der Atem. Wir durften sie auf keinen Fall entkommen lassen! Andererseits … spielte es überhaupt noch eine Rolle? Wir waren sowieso zu spät gekommen. Doch obwohl die Reaperin sich offenbar höllisch anstrengte, sich in Luft aufzulösen, stand sie weiterhin vor uns.


  Bevor ich mich– und Bana sich wahrscheinlich auch– vom Schreck erholen konnte, schoss Levis kleine Hand nach vorne und packte Bana am Handgelenk. Seine Finger reichten kaum um ihren Arm herum, doch sein Griff musste höllisch fest sein, denn sie verzog vor Schmerz das Gesicht.


  „Bana, sieh mich an!“


  Die Reaperin kniff die Augen zusammen und kämpfte dagegen an. Verzweifelt kratzte sie über die Wand hinter sich und bohrte die Fingernägel in den Putz. Ihre Miene war vor Wut und Entsetzen verzerrt, doch sie konnte sich nicht wehren. Konnte sich nicht wegzaubern. Levi blockierte ganz offenbar ihre Fähigkeiten. Erzwang ihren Gehorsam.


  Ob Todd je so viel Macht besitzen würde?


  „Sieh mich an, Bana!“


  Sie riss die Augen auf und stieß einen gequälten Schrei aus.


  Dann blickte sie direkt in Levis grüne Augen, die von innen heraus in einem hellen, kalten Licht zu leuchten schienen.


  Ich beobachtete die Szene fasziniert, genauso wie Dekker und Regan Page, die zum ersten Mal einen Eindruck von der Welt bekam, der sie gerade beigetreten war. Der Welt, an die sie ihre Seele verscherbelt hatte.


  Banas Schultern sackten nach unten, und ihre Augenlider zitterten, als würden sie gleich zufallen. Levi packte ihren Arm noch fester. Dekker trat einen Schritt zurück, und die Reaperin erstarrte plötzlich. Sie riss noch einmal die Augen auf, doch ihr Blick wurde trüb. Verdunkelte sich irgendwie.


  Und im selben Moment setzte die Panik ein. Mein Herz raste los, und meine Hände begannen zu schwitzen. In meiner Kehle stieg der Schrei auf. Er zerrte von innen an mir, verlangte danach, freigelassen zu werden. Banas Seelenlied wollte gehört werden.


  Ich biss die Zähne aufeinander und drängte den Schrei zurück. Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf.


  Ein Seelenlied für einen Reaper? Es war durchaus nachzuvollziehen– sie hatte ja eine Seele–, aber ich hätte nie damit gerechnet, für einen Reaper zu singen. Konnten Nash und ich sie also theoretisch retten? Wollten wir das überhaupt? Und wenn ja, musste jemand anders für sie sterben? Galt die Ersatzregel auch für die Seele eines todgeweihten Reapers?


  Bestimmt nicht. Todd zufolge gab es weniger Reaperseelen als Menschenseelen. Musste vielleicht ein anderer Reaper sterben, wenn wir Bana retteten? Eine Menschenseele wäre doch sicher kein ausreichender Ersatz.


  Plötzlich hatte ich eine Idee. Nicht nur eine Idee, sondern den rettenden Einfall! Seelen rettend, sozusagen.


  Ich packte Nash an der Hand, und er riss überrascht den Blick von Bana los und wandte sich mir zu. Im selben Moment drang der Schrei über meine verschlossenen Lippen. Nur ein winziger Lautsplitter, scharf und schmerzhaft, aber kontrolliert. Zumindest für den Moment.


  „Bana?“, flüsterte Nash mit weit aufgerissenen Augen.


  Ich nickte und ließ noch ein paar Töne aus dem Mund strömen.


  Jetzt bemerkte auch Todd, was los war, und sah Nash fragend an, erntete aber nur ein Achselzucken.


  „Du kannst es stoppen, Kaylee.“ Nashs Lippen kitzelten mein Ohr, und er wärmte mir mit seinem beruhigenden Einfluss das Herz. „Du schaffst das. Hol den Schrei zurück, halt ihn fest.“


  Doch das wollte ich gar nicht. Ich wollte den Schrei entfesseln, bis die Fensterscheiben wackelten und den anderen die Köpfe dröhnten. Ich wollte Banas verkommene Seele festhalten.


  Die abtrünnige Reaperin würde für ihre Mittäterschaft in Dekkers schmutzigem Seelenhandel bezahlen, und ich würde die Entschädigung höchstpersönlich aus ihr herausquetschen.


  Auch Addy und Regan hatten sich umgedreht und starrten mich an. So konnte ich mich nicht konzentrieren.


  Also schloss ich für einen Moment die Augen und öffnete sie dann zeitgleich mit meinem Mund. Eine Woge schriller Töne drang heraus und zerschnitt die Luft wie mit tausend Glasscherben. Addy, Regan und Dekker pressten erschrocken die Hände auf die Ohren und kniffen die Augen zu. Verzerrten die Gesichter zu schmerzerfüllten Grimassen.


  Levi überlief ein Zittern, doch er ließ sich nicht ablenken. Bana dagegen bekam gar nicht mit, was passierte, weil die Schmerzen vom brutalen Herausreißen ihrer Seele viel zu groß waren. Nur Nash und Todd lächelten selig und wirkten völlig entspannt. In ihren Ohren klang mein Schrei wie ein wunderschönes, unheimliches Lied, eine Melodie, die mit nichts anderem vergleichbar war. Ein Geschenk der weiblichen Banshees, das nur die Männer unserer Spezies genießen konnten.


  Anscheinend sogar die untoten Männer.


  Mit dem Schrei floss auch die Panik aus meinem Körper hinaus, und ich konnte mich wieder auf den Plan fokussieren, den ich mir zurechtgelegt hatte. Ich musste Todd verklickern, dass ich seine Hilfe brauchte.


  Kurz darauf verlosch der letzte Funke Leben in Banas Augen, und die Seele stieg aus ihrem Körper. Sie sah genauso aus wie eine Menschenseele– blass und strukturlos. Damit hatte ich nicht gerechnet. Müsste eine Reaperseele nicht irgendwie anders aussehen? Und wenn nicht, würde mein Plan überhaupt funktionieren?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden …


  Ich sang für ihre Seele. Rief sie an und ließ sie wie einen breiigen Nebel in der Luft schweben. Als Levi Banas Arm schließlich losließ, brach sie auf Addys flauschigem Wohnzimmerteppich zusammen.


  Beim Anblick seiner toten Mitarbeiterin sprang Dekker wie von der Tarantel gestochen nach hinten und stolperte dabei über die eigenen Füße. Es war zum Brüllen komisch, wie er sich an einem Stuhl festklammerte, um nicht hinzufallen. Leider konnte ich gerade nicht lachen, weil ich wie am Spieß schrie. Wer hätte gedacht, dass jemand, der mit Reapern und Hellions Geschäfte machte, beim erstbesten Todesfall gleich Schiss bekam!


  Mein Plan war jedoch alles andere als lustig. Er war aus einem verzweifelten Instinkt heraus entstanden und würde ohne Todds Hilfe niemals funktionieren. Ich musste mich beeilen.


  Unfähig, den Blick von Banas Seele zu wenden, tastete ich blind nach links, wo ich Todds Arm vermutete. Als ich ihn fand, zog ich ihn zu mir heran. „Was tust du da?“, flüsterte Nash mir ins Ohr. „Sie ist tot. Lass sie gehen. Ich hole sie nicht zurück!“


  Ich schüttelte vehement den Kopf, konnte mich aber nicht verständlich machen. Als Todd vor mir auftauchte, schubste ich ihn in Banas Richtung und deutete erst auf ihre Seele, dann auf ihn. Auf seinen Mund, um genau zu sein. Ich brauchte seine Hilfe: Er musste ihre Seele aufsaugen, genauso wie Libby den Dämonenatem aufgesogen hatte. Und sie eine Weile festhalten.


  Endlich schien er es zu begreifen. „Du willst, dass ich ihre Seele nehme?“


  Ich nickte. Vor lauter Erleichterung wurde mir fast schwarz vor Augen, sodass ich mich an Nash festhalten musste, um weiterzusingen.


  „Wieso?“


  Um es ihm zu erklären, musste er zuerst die Seele an sich nehmen und meinen Schrei damit beenden. Ich gestikulierte wild mit den Armen, und schließlich nickte er ergeben. Er öffnete den Mund und sog Banas Seele innerhalb weniger Sekunden in sich auf.


  Ich klappte den Mund zu, und augenblicklich senkte sich Stille über den Raum. Nur in meinen Ohren sauste es noch von dem Geschrei. Aus Erfahrung wusste ich, dass es erst Stunden später ganz weggehen würde. Mich schauderte, als Todd sich unsichtbare Seelenkrümel aus den Mundwinkeln wischte.


  „Das war irgendwie … unwirklich“, sagte ich mit kratziger Stimme. Der Schrei hatte mich viel Kraft gekostet, und ich geriet ins Taumeln. Auf Nash gestützt, wankte ich zum Sofa hinüber. Die Haustür stand offen, und John Dekker war verschwunden. Er hatte die Chance genutzt und sich verdrückt, als alle von meinem Schrei abgelenkt gewesen waren.


  Von der Straße drang das Geräusch quietschender Reifen herein, und Scheinwerferlicht huschte über die Wände. Dann war die Limousine, die vor der Tür gestanden hatte, weg. Und mit ihr Regans Seele.


  Ich setzte mich auf und starrte die Page-Schwestern mit großen Augen an. „Habt ihr den Namen des Hellions aufgeschnappt?“


  Addy schüttelte bedächtig den Kopf. Sie war immer noch wütend. „Keiner hat ihn erwähnt.“ Finster wandte sie sich an ihre Schwester. „Kennst du den Namen?“


  Regan schüttelte nur stumm den Kopf.


  „Na spitze. Also, was hatte das alles zu bedeuten?“ Addy legte einen Arm um ihre Schwester und sah mich fragend an. Regan selbst war viel zu schockiert, um einen klaren Gedanken zu fassen. Ich konnte gut verstehen, wie sie sich jetzt fühlte.


  „Konnten sie das sehen?“, fragte ich und rieb mir über den Hals.


  Nash verneinte. „Todd, erkläre du es den beiden. Kaylees Stimme macht das nicht mehr mit. Ich hole ihr schnell was zu trinken.“ Dann trat er die Haustür mit dem Fuß ins Schloss und stürmte aufgebracht in die Küche.


  Addy schien überhaupt nichts mitzubekommen.


  „Bana war ein Sensenmann, ein Reaper“, erklärte Todd und bugsierte die schockierten Schwestern zu mir auf die Couch. „So wie Levi und ich.“ Er deutete auf den Jungen, der immer noch mit den Händen in den Hosentaschen in der Ecke stand und sich damit begnügte, die Szene zu beobachten. „Nur dass sie … schlechte Arbeit geleistet hat. Deshalb hat Levi sie gefeuert.“


  „Du meinst wohl: getötet“, entgegnete Addison, augenscheinlich darum bemüht, nicht ständig die Leiche auf dem Teppich anzustarren.


  „Nun ja, technisch gesehen war sie schon tot.“ Todd zuckte die Schultern. „Er hat es also nur zu Ende gebracht. Und Kaylee hat das Seelenlied für sie gesungen.“


  „Das war kein Gesang.“ Regan rümpfte angewidert die Nase. „Das war ein stimmliches Massaker!“


  Hätte mein Hals nicht so wehgetan, hätte ich gelacht. Sie hatte verdammt recht!


  „Kein normales Lied“, mischte Nash sich ein und hielt mir ein Glas Wasser hin. „Es war ein Ruf für Banas Seele. Kaylee hat sie so lange festgehalten, bis Todd sie nehmen konnte.“


  „Apropos …“ Todd setzte sich zu den Mädchen auf die Couch und rutschte dabei so nahe wie möglich an Addison heran. Ihre Beine berührten sich von den Knien aufwärts. Levi beobachtete das Ganze mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck. „Warum wolltest du, dass ich ihre Seele an mich nehme? Hat das etwas mit den ganzen Fragen zu tun, die du mir im Auto gestellt hast?“


  „Ja, allerdings“, antwortete ich, nachdem ich einen großen Schluck Wasser getrunken hatte. Mein Hals schmerzte immer noch, aber meine Stimme klang einigermaßen normal nach alldem, was ich ihr gerade zugemutet hatte. „Wir werden Banas Seele eintauschen.“


  Nash zog anerkennend die Augenbrauen hoch, und auch Todd schien zumindest teilweise zu begreifen, worauf ich hinauswollte. „Du hast gesagt, dass es weniger Reaperseelen gibt als menschliche.“ Ich sah von Todd zu seinem Chef. „Gehe ich recht in der Annahme, dass sie dadurch auch mehr wert ist?“


  Levi nickte und entblößte beim Lächeln eine Reihe kleiner, weißer Zähne. Gott sei Dank hatte er keine Zahnlücken– das wäre wirklich zu gruselig gewesen.


  „So wertvoll wie zwei menschliche Seelen zum Beispiel?“ Ich warf einen Blick auf die Page-Schwestern, dann auf Levi, der überrascht die Augenbrauen hob.


  „Ziemlich clever, die Kleine“, sagte er. „Natürlich darf ich offiziell nicht gutheißen, was du gerade denkst, deshalb verschwinde ich jetzt lieber …“


  „Aber ich bin auf dem richtigen Weg, oder?“


  Levi kniete sich neben die tote Reaperin und blinzelte mir zu. „Ich habe leider keine Ahnung, wovon du redest.“ Obwohl Bana mindestens einen Kopf größer gewesen war als er, hob er sie spielend hoch. Dann lösten sich beide in Luft auf.


  „Was geht hier vor?“ Regan hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  Ich lächelte sie beruhigend an, obwohl mich diese unheimlichen leeren Augen fertigmachten. „Wir bieten dem Hellion einen Tausch an– Banas Seele gegen eure beiden!“


  12. KAPITEL


  „Pst, leise“, flüsterte ich, als Nash die Haustür ins Schloss drückte. Ich konnte nur hoffen, dass mein Vater früh schlafen gegangen war und mein Zuspätkommen gar nicht bemerkt hatte. Das Wohnzimmer lag im Dunkeln, und in der Küche brannte nur das kleine Licht über der Spüle. Ein gutes Zeichen …


  „Kaylee, hierher. Sofort!“


  Zu früh gefreut.


  Nash drückte mir aufmunternd die Hand und folgte mir ins Wohnzimmer. Es brannte kein Licht, doch im Schein der Straßenlaterne, der durch die Vorhänge drang, erkannte ich die Silhouette meines Vaters, der vornübergebeugt im Sessel saß. Ich blieb stehen und starrte in die Dunkelheit, dorthin, wo ich seine Augen vermutete. „Warum sitzt du im Dunkeln?“


  Der Schatten bewegte sich, und die Stehlampe ging mit einem Klicken an. Mein Vater saß noch in Arbeitskluft im Sessel, die Augen vor Müdigkeit gerötet. „Warum kommst du eineinhalb Stunden zu spät?“, fragte er leise.


  Genau genommen war ich nur eine Stunde und vierundzwanzig Minuten zu spät, aber Dad hatte sicher genauso wenig Lust, über die Uhrzeit zu diskutieren, wie ich über meinen Aufenthaltsort.


  „Es ist noch nicht einmal Mitternacht.“ Ich nahm Nash an der Hand, was er zweifellos als Aufforderung verstand, sich einzumischen.


  „Entschuldigen Sie, Mr Cavanaugh. Wir haben gar nicht gemerkt, dass es schon so spät …“


  „Geh nach Hause, Nash.“ Dads Kiefermuskeln zuckten. „Deine Mutter wartet auch schon auf dich.“ Nash hob überrascht die Augenbrauen. „Wir sehen uns morgen, Kaylee.“ Er wandte sich zum Gehen, doch ich ließ seine Hand nicht los, sondern hielt ihn am ausgestreckten Arm fest.


  „Das werden wir noch sehen“, erwiderte Dad.


  In der Hoffnung, die Stimmung aufzulockern, sagte ich grinsend: „Darf ich morgen etwa nicht in die Schule gehen?“


  Dad fand das gar nicht lustig. „Gute Nacht, Nash.“


  „Ich muss ihn heimfahren“, entgegnete ich. Natürlich wäre es schlauer gewesen, Nash direkt auf dem Heimweg abzusetzen, aber ich hatte gehofft, mein Vater würde im Bett liegen. Dann hätten Nash und ich noch in Ruhe besprechen können, wie es nach der heutigen Niederlage weitergehen sollte. Ich kramte die Schlüssel aus der Hosentasche und wandte mich zum Gehen, doch nach kurzem Blickkontakt mit Dad schüttelte Nash den Kopf.


  „Ich kann laufen“, sagte er. „Es sind ja nur ein paar Blocks.“ Als er zur Tür rausging, ärgerte ich mich zum allerersten Mal darüber, dass er nicht weiter weg wohnte.


  „Wo warst du?“, fragte Dad, als ich mich auf die Couch sinken ließ. „Und bevor du antwortest: Ich weiß, dass du heute Abend nicht gearbeitet hast. Und bei Emma warst du auch nicht.“


  Na, prost Mahlzeit. „Es ist nicht so, wie du denkst.“ Das war schon mal sicher. Aber ich konnte ihm trotzdem nicht sagen, wo ich gewesen war. Denn das würde ihm noch weniger gefallen als die Vorstellung, dass ich trinkend und rauchend um die Häuser zog oder mit Nash in die Kiste hüpfte.


  „Wo warst du dann?“ Ich bildete mir ein, seine Augen wirbeln zu sehen. Aber vielleicht lag das auch nur an den Scheinwerfern des Autos, das draußen vorbeifuhr.


  „Ich bin herumgefahren.“ Das war nicht einmal gelogen. Als er sich vorbeugte und mir in die Augen sah, erkannte ich, dass seine Iris wirklich in Bewegung war. Seltsam. Normalerweise hatte er seine Gefühle besser unter Kontrolle.


  „Muss ich mir wegen Nash Sorgen machen?“, fragte er mit rauer Stimme.


  Ich zupfte an einem Loch in meiner Jeans. „Wie kommst du darauf?“


  Dad schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder aufschlug, hatte das Wirbeln aufgehört. Seine Miene wirkte entschlossen. Anscheinend hatte er die Kontrolle über irgendetwas zurückerlangt. Etwas, das ich nicht verstand und er mir nicht erklären wollte. „Ich weiß, dass du ihn magst, Kaylee. Und mir ist klar, dass er kein schlechter Kerl ist. Er ist für dich da gewesen, als ich es nicht gewesen bin. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Aber ich möchte nicht, dass du …“ Er rieb sich die Stirn. „Es ist keine gute Idee, dass du dich mit ihm einlässt. Du bist so jung, und … Ach, verdammt, wenn nur deine Mutter hier wäre, um dir das zu erklären!“


  Schlagartig wurde mir klar, worauf das hinauslief, und ich bekam einen knallroten Kopf. „Dad, geht es hier um Sex?“


  Jetzt wurde er rot, und er tat mir fast schon wieder leid. Die Vaterrolle war etwas völlig Neues für ihn, und auf einigen Gebieten hatten wir beide noch unsere Probleme. Was das Weggehen betraf, zum Beispiel, und diese schrecklichen, ganz speziellen Themen.


  „Es geht nicht nur um Sex …“


  „Stopp, hör bitte auf!“ Ich hob abwehrend die Hände und verdrehte die Augen. „Das ist echt zu abgedreht.“


  „Kaylee …“


  „Und außerdem geht es dich nichts an.“


  Er sprang auf und funkelte mich an. „Und ob es mich etwas angeht!“


  „Ich habe keine Lust, dass du mir ständig vorschreibst, was ich zu tun und zu lassen habe!“ Ich stand ebenfalls auf, damit wir das auf Augenhöhe ausfechten konnten.


  „Das ist aber meine Aufgabe.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem ironischen Lächeln, aber mir war nicht nach Lachen zumute.


  „Leider machst du dabei keine besonders gute Figur.“


  Sein Lächeln erstarb. Auf einmal wirkte er so traurig, dass ich sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Er gab sich schließlich wirklich Mühe. „Das habe ich nicht so gemeint“, sagte ich leise.


  „Ich weiß.“ Er seufzte tief. „Aber du hast trotzdem Hausarrest, weil du zu spät gekommen bist. Nicht, weil du meine Gefühle verletzt hast.“


  Na, herzlichen Dank. Ich musste mir dringend was einfallen lassen. Mit Tante Val und Onkel Brendon hatte ich umgehen können, aber Dad war sozusagen unerforschtes Gebiet. „Das ist wirklich ein ziemlich ungünstiger Zeitpunkt für Hausarrest.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Können wir nicht einen Kompromiss finden? Ich werde die ganze Woche lang abspülen. Und die Wäsche machen.“ Eigentlich wusch ich sowieso schon den Großteil der Wäsche, da Dad kein Händchen fürs Sortieren hatte.


  „Haben Brendon und Val dieses Spiel etwa mitgespielt?“ Sein Tonfall sagte mir, dass er echt sauer war und ich gerade an eine Grenze stieß, die ich keinesfalls überschreiten sollte. Dad war die meiste Zeit eigentlich ziemlich cool drauf, und ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass sich das änderte.


  „Nein.“ Brendon und Val hatten mir selten Hausarrest verordnet; normalerweise war Sophie diejenige, die in Schwierigkeiten geriet. Obwohl ich mich bei genauerer Überlegung nicht daran erinnern konnte, dass sie je Hausarrest bekommen hatte … „Aber ich muss diese Woche etwas Wichtiges erledigen.“


  „Was denn?“


  „Das kann ich dir nicht sagen“, erwiderte ich schuldbewusst. „Und du kannst mir auch nicht sagen, wo du heute Abend warst?“


  „Stimmt.“ Ich sah ihm fest in die Augen. „Dad, du musst mir vertrauen. Es ist wirklich sehr wichtig!“


  Er streckte die Hand aus. „Gib mir dein Telefon.“


  Ich griff in die Tasche und umklammerte mein Handy.


  „Meinst du das ernst?“ Das war sicher ein Scherz.


  „Ja. Eine Woche ohne Handy.“


  „Nein!“ Langsam wurde ich echt sauer. Schließlich versuchte ich nur, jemandem zu helfen. Wenn er mich besser kennen würde, wüsste er das, auch ohne die genaueren Hintergründe zu kennen. „Es kann gefährlich werden, ohne Handy unterwegs zu sein!“ Besonders für jemanden wie mich, der sich in Helliongeschäfte einmischte.


  „Das wird kein Problem sein, denn du gehst sowieso nirgendwohin. Gib mir die Autoschlüssel. Morgen fährst du mit dem Bus zur Schule.“


  „Das ist ja wohl ein Scherz!“, rief ich, kramte aber widerstrebend das Handy aus der einen und die Schlüssel aus der anderen Tasche. „Und völlig ungerechtfertigt. Schließlich bin ich weder betrunken um die Häuser gezogen, noch habe ich mit fremden Männern geschlafen.“


  Dad rieb sich die Schläfen und sank zurück in den Sessel. So müde und erschöpft hatte ich ihn selten gesehen. „Ich weiß nicht, was du gemacht hast, Kaylee, weil du es mir nicht erzählst!“


  „Na gut.“ Ich knallte ihm das Handy in die Hand. „Aber genauso, wie du deine Gründe gehabt hast, mir dreizehn Jahre lang nichts zu erzählen, habe ich meine, dir nicht alles zu erzählen! Warum erwartest du eigentlich, dass ich dir vertraue, wenn du es auch nicht tust?“


  Die Bemerkung verletzte ihn, das sah ich. „Ich bin müde, Kaylee, und mir fehlt die Kraft für einen Streit.“ Er legte das Handy auf den Couchtisch und rieb sich das Gesicht. „Gib mir die Schlüssel und geh schlafen. Bitte.“


  Und was sollte ich Addy und Regan sagen? Tut mir leid, aber ich kann eure unsterblichen Seelen nicht retten, weil ich Hausarrest habe?


  Ich warf die Schlüssel auf die Küchentheke und stapfte den Flur hinunter in mein Zimmer. Es musste einen Ausweg geben. Wie sollte ich den Hellion ohne Auto finden? Die ganze Stadt zu Fuß abklappern?


  Ich ließ die Zimmertür offen und setzte mich im Schneidersitz aufs Bett. Mein Vater sperrte die Haustür zu, und ich hörte ihn ins Schlafzimmer gehen. Keine Viertelstunde später hallte lautes Schnarchen durch den Flur. Das Geräusch versetzte mir einen Stich: Unser erster richtiger Streit, und er schlief wie ein Baby.


  Genervt ging ich ins Badezimmer, putzte mir die Zähne und zog Schlafanzughose und Oberteil an. Zurück im Zimmer, ließ ich mich aufs Bett fallen. Die Chemiehausaufgabe stand noch an, und ich war sowieso viel zu aufgebracht, um zu schlafen. Doch die Bücher lagen im Auto, und ohne Schlüssel kam ich da nicht hinein.


  „Alles okay bei dir?“ Das war Todds Stimme. Vor lauter Schreck fiel ich fast von der Matratze. „Entschuldige.“ Er griff nach mir und fing mich auf.


  Ich unterdrückte den Impuls, ihn anzuschreien, da sein Eindringen mir vielleicht ausnahmsweise gelegen kam. Außerdem wollte ich Dad nicht aufwecken. „Wie viel hast du mitgekriegt?“, fragte ich und wies in Richtung Wohnzimmer, wo ich mich mit Dad gestritten hatte.


  „Nur den letzten Teil. Nash hat mich gebeten, nach dir zu sehen.“ Er wackelte mit den Augenbrauen und setzte ein freches Grinsen auf. „Keine Angst. Ich hab weggeschaut, als du dich umgezogen hast.“


  Ich musste unfreiwillig lachen. Todd mochte mit mir flirten, um Nash zu ärgern, aber es war offensichtlich, dass er an Addy interessiert war, und zwar über ihr Techtelmechtel in der Highschool hinaus. „Es freut mich zu hören, dass du dir seit deinem bedauernswerten Dahinscheiden zumindest ein klein wenig moralischen Anstand bewahrt hast.“


  „Den hebe ich mir für besondere Gelegenheiten auf. Und für Leute, die ich mag.“


  Ich warf ein Kissen nach ihm.


  „All der Ärger nur, weil du zu spät gekommen bist?“


  „Deswegen und weil ich ihm nicht gesagt habe, wo ich war.


  Jetzt habe ich Hausarrest.“


  Todd runzelte die Stirn. „Aber du kommst morgen nach der Schule mit, oder?“


  Ich legte den Kopf schief, blinzelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an und fragte in gespieltem Unverständnis: „Welchen Teil von ‚Hausarrest‘ hast du nicht verstanden?“


  „Den Teil, der meine Pläne durchkreuzt.“


  Mir konnte er nichts vormachen. Er war nicht um seine Pläne besorgt, sondern um Addys Seele.


  Nachdem wir es weder geschafft hatten, Regan vom Verkauf ihrer Seele abzuhalten, noch, den Hellion zu identifizieren, mussten wir auf Plan A zurückgreifen: dass uns jemand von der Entsorgungsstation für Dämonenatem weiterhelfen würde.


  Und dorthin zu gelangen, gestaltete sich ohne Auto schwierig.


  Zumindest hatten wir jetzt etwas in der Hand, wenn wir mit dem Hellion verhandelten. Und Todd konnte Banas Seele zum Glück länger festhalten, als das mit Dämonenatem möglich gewesen wäre. Trotzdem graute mir davor, diesen Teil des Plans in die Tat umzusetzen …


  „Jetzt hör mal, es ist deine Schuld, dass ich Hausarrest habe“, flüsterte ich in scharfem Ton. „Das wäre alles nicht passiert, wenn du mich da nicht mit reingezogen hättest. Was soll ich denn machen?“


  „Dich rausschleichen“, antwortete er schulterzuckend, als wäre das sonnenklar. Aber er hatte leicht reden, schließlich war er tot. Ihm konnte nichts mehr passieren. „Wenn du erwischt wirst, mache ich es wieder gut. Ich verspreche es. Bitte, Kaylee, wir schaffen das nicht ohne dich!“


  „Doch, das schafft ihr!“ Ich senkte meine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern, damit mein Vater nicht wach wurde und mich den verfänglichsten Satz aller Zeiten nicht sagen hörte: „Du hast Banas Seele. Du kannst den Deal alleine durchziehen.“


  Todd machte ein langes Gesicht und betrachtete das Kissen auf seinem Schoß, ehe er den Blick hob und mich enttäuscht ansah. „Nein, das kann ich nicht. Ich bin immer noch ein Anfänger, Kaylee. Ich kann nur eine begrenzte Frachtmenge in die Unterwelt bringen, und ich muss mich schon um Banas Seele kümmern. Selbst wenn ich noch Addy mitnehmen kann, musst du Regan übernehmen. Und Nash. Wir werden ihn brauchen.“


  Ich sah Todd mit großen Augen an. „Kann ich das denn?“


  „Kannst du das nicht?“, fragte er erstaunt. „Ich denke, das bringt meine Mutter dir bei?“


  „Ich weiß es nicht! Sie hat mir keinen Lehrplan aufgestellt. Kann sie denn Menschen befördern?“


  „Ja“, nickte Todd. „Und du musst dir zeigen lassen, wie das geht. Wir schaffen es nicht ohne dich, Kaylee!“


  Das war eine Menge Verantwortung, und sie lastete schwer auf meinen Schultern. Mir blieb keine Wahl. Dad würde ausflippen, wenn er es herausfand, und diesmal würden auch Nash und Todd nicht ungeschoren davonkommen. Genauso wenig wie Harmony, wenn er erst mal herausfand, dass sie mir unwissentlich geholfen hatte. Doch mit etwas Glück konnten wir vorher die Seelen der beiden Mädchen in ihre angestammten Körper zurückführen.


  „Gut. Aber du schuldest mir was. Und du kannst gleich mit dem Zurückzahlen anfangen.“


  „Klar.“ Todd wirkte unendlich erleichtert. „Was immer du willst.“


  „Kannst du das Handy aus Dads Schlafzimmer holen, ohne ihn aufzuwecken?“


  „Kein Problem.“ Und schon war er weg.


  Aus Angst, die knarzende Matratze könnte Dad wecken, blieb ich stocksteif auf dem Bett sitzen. Wenige Sekunden später tauchte Todd wieder auf und hielt mein Handy in der Hand.


  Er grinste mich frech an. „Wusstest du, dass dein Dad in Boxershorts schläft?“


  „Iiih! Das kriege ich jetzt nicht mehr aus dem Kopf.“ Ich schnappte mir das Handy und checkte die verpassten Anrufe. Mein Dad hatte fünfmal angerufen, Emma viermal. Wahrscheinlich ein Funkloch auf dem Highway.


  Ich wählte die Nummer der Mailbox und drückte das Handy ans Ohr. „Ich brauche die Bücher aus dem Auto“, sagte ich streng. „Und dann musst du das Handy wieder genau dorthin legen, wo du es herhast.“


  Todd deutete eine spöttische Verbeugung an. „Sonst noch Wünsche? Soll ich dir vielleicht mit einem Palmenblatt Luft zufächeln? Oder dich mit Weintrauben füttern, während du die Hausaufgaben mit meinem Blut schreibst?“


  „Pst, leise“, zischte ich und wedelte mit der Hand, als ich Emmas Stimme auf der Mailbox hörte. „Du hast doch zugegeben, du schuldest mir was.“


  Stirnrunzelnd löste er sich in Luft auf, und ich lauschte dem Rest von Emmas Nachricht. „… versucht, dich zu decken, aber er hat im Kino angerufen. Sie haben ihm gesagt, dass du heute nicht arbeitest. Ruf ihn lieber an und beruhige ihn. Wir sehen uns morgen.“


  Ein Piepton beendete die Nachricht. Em hatte versucht, mich zu warnen.


  Todd kam mit meinem Chemiebuch und dem Heft zurück, als ich gerade Emmas Nummer wählte. Sie nahm beim dritten Klingeln ab.


  „Kay? Es ist mitten in der Nacht“, murmelte sie verschlafen. „Was ist los?“


  „Entschuldige, Em, aber das ist eine Art Notfall. Kannst du Nash und mich morgen mit in die Schule nehmen?“


  „Klar.“ Ich hörte das Bett knarzen. „Was ist mit deinem Auto los?“ Sie klang jetzt schon viel wacher.


  „Dad hat mir Autoschlüssel und Handy für eine Woche weggenommen.“


  „Autsch. Ich hol dich um halb acht ab.“ Nach Emmas Zeitrechnung war das Viertel vor acht. Aber es war immer noch besser, zu spät zu kommen, als im Bus mit den ganzen Neuntklässlern zu fahren.


  „Danke. Du bist die Beste!“


  „Ich weiß“, brummelte sie, halb im Schlaf. „Bye.“ Es tutete, nachdem sie aufgelegt hatte. Blieb nur zu hoffen, dass sie das Gespräch bis zum Morgen nicht vergessen hatte.


  Hundemüde kuschelte ich mich aufs Bett. Zumindest das dringendste Problem war gelöst. „Sag Nash bitte, dass er um halb acht hier sein soll, wenn er mitfahren will.“ Was er meistens tat, seit wir zusammen waren. Mein Blick fiel auf das Chemiebuch, aber ich war doch viel zu müde für Hausaufgaben. Das konnte bis morgen warten, wozu gab es schließlich eine Mittagspause. „Wie lautet der Plan für morgen?“


  „Wir fahren in die Stadt und suchen nach der Entsorgungsstation. Dort löchern wir die Typen so lange mit Fragen, bis wir alles wissen, was wir wissen müssen.“ Todd fläzte sich in meinen Sessel.


  „Klingt einfach. Das gefällt mir.“ Ich setzte mich auf mein Kissen und schob die Füße unter die Decke. „Wann?“


  „Nach der Schule?“


  „Nein. Wenn Dad hier anruft und ich nicht rangehe, wird er … keine Ahnung. Die Polizei rufen oder so was.“


  Todds engelsgleiches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Hier geht es um mehr, Kaylee. Addys Seele ist in Gefahr. Ich habe schon zwei Schichten getauscht und werde morgen das Gleiche machen. Da wirst du es ja wohl schaffen, mal zwei Stunden von der Bildfläche zu verschwinden.“


  „Also erstens haben wir noch Zeit. Morgen ist Mittwoch, und Addy wird erst am Donnerstag sterben. Und zweitens können wir das erst durchziehen, wenn ich gelernt habe, wie man Seelen in die Unterwelt schleust.“


  Im Klartext musste ich Dad dazu überreden, mich trotz Hausarrest zum Banshee-Unterricht gehen zu lassen. Und Harmony musste mir beibringen, was ich wissen musste, ohne dass sie erfuhr, wozu ich es brauchte.


  „Außerdem brauchen wir ein Auto. Du kannst dich jederzeit nach Dallas zaubern, aber Nash und ich nicht. Und ich fahr bestimmt nicht mitten in der Nacht mit dem Bus.“


  „Mitten in der Nacht?“, fragte er besorgt. „Wird das nicht ein bisschen knapp?“


  „Uns bleibt nichts anderes übrig, Todd.“ Ich kuschelte mich tiefer unter die Decke. „Dad lässt mich nur aus den Augen, wenn er schläft, deshalb können wir erst morgen Abend losfahren. Dann hast du den ganzen Tag Zeit, Addy und Regan alles zu erklären und ein Auto zu organisieren.“ Harmony, Todds Mom, arbeitete nachts im Krankenhaus und brauchte das Auto selbst. „Und komm ja nicht auf die Idee, eins zu klauen. Wir können uns nicht leisten, auf dem Weg in die Unterwelt verhaftet zu werden!“


  Ich sah schon die Schlagzeile vor mir: Psychisch labiler Teenager in gestohlenem Fahrzeug verhaftet; behauptet, nach einem Dämon zu suchen. Das wäre Sophies Chance, alle Welt davon zu überzeugen, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hatte.


  „Das wird zu knapp, Kaylee.“ So grimmig hatte ich Todd selten gesehen.


  „Es muss reichen.“ Wie sollte ich einen Reaper nur trösten? „Donnerstagmorgen wird Addy wieder im Besitz ihrer Seele sein.“


  Das war besser als nichts. Wenn ich schon nicht für Addys Leben garantieren konnte, dann zumindest für ihre Seele.


  „Und jetzt bring bitte das Handy zurück. Und mach das Licht aus, wenn du gehst.“ Mit diesen Worten kuschelte ich mich ins Kissen und zog mir die Decke über die Schultern. Es war höchste Zeit zu schlafen.


  Schließlich sah es so aus, als würde ich am nächsten Tag den abgefahrensten Mittwoch meines Lebens erleben.


  13. KAPITEL


  „Als Strafe für die ganze Geheimniskrämerei sollte ich echt abhauen und euch mit dem Bus fahren lassen!“ Emma knallte die Spindtür zu, doch ihre Wut war nur gespielt. In Wahrheit versuchte sie nur, mehr über die geheime Bansheemission herauszufinden, auf der sie uns vermutete.


  Ich schulterte meinen Rucksack und zog mir das T-Shirt zurecht. „Glaub mir, du verpasst rein gar nichts.“ Die Wahrheit würde ihre Neugier in Entsetzen verwandeln. Das wollte ich ihr lieber ersparen.


  Emma würde uns sowieso mitnehmen, um die halbe Stunde Verspätung von heute Morgen wiedergutzumachen. Mir hätte klar sein müssen, dass sie sich nicht an das nächtliche Versprechen erinnern würde, das sie mir im Halbschlaf gegeben hatte. Und prompt war ihr erst auf dem Schulparkplatz, zehn Minuten vor Unterrichtsbeginn, alles wieder eingefallen. Ohne mein Handy hatte ich ihr keine SMS schicken können, und da ich ihre Nummer nicht auswendig kannte, hatte uns auch Nashs Handy nicht weitergebracht.


  Wir waren alle drei wegen unentschuldigten Zuspätkommens aufgeschrieben worden, was prima zu meiner unentschuldigten Fehlstunde vom Vortag und der halb fertigen Chemiehausaufgabe passte, die ich beim Mittagessen mit Käsesoße vollgekleckert hatte. So langsam wuchs mir die Doppelbelastung von Schule und Bansheejob über den Kopf. Mal ganz abgesehen von der Arbeit im Kino.


  „He, Emma!“ Doug Fuller kam mit einer ganzen Horde Footballspieler in den Teamjacken der Schulmannschaft auf uns zu. Nash war auch dabei. „Hast du heute Abend schon was vor?“ Doug baute sich vor Emma auf.


  Wo ich auch hinschaute, sah ich nur noch breite, grün-weiße Schultern. Ich kam mir eingesperrt vor und trat unsicher einen Schritt zurück, wobei ich mit dem Rucksack gegen die Spindtüren stieß. Emma schien die Enge nicht zu stören, und solange ich die Jungs nicht einfach zur Seite schubste, war ich gefangen. Und meiner Klaustrophobie ausgeliefert.


  Plötzlich stand Nash neben mir. Er schien gespürt zu haben, dass ich Angst hatte, und nahm mich in den Arm. Sein Atem kitzelte auf meiner Haut, und als ich mich an ihn kuschelte, entspannte ich mich sofort.


  Die Jungs aus seinem Team hatten mich ziemlich schnell akzeptiert– früher hatte ich nur Kontakt mit den Footballern gehabt, wenn Emma mal wieder mit einem von ihnen ausgegangen war–, was nicht zuletzt daran lag, dass Nash und ich ständig aneinanderklebten. Besonders von der Hüfte abwärts … Davon gingen seine Freunde jedenfalls aus. Warum sollte Nash sonst mit Emmas flachbrüstiger, mittelloser Freundin ausgehen, die zugegebenermaßen ein ganz passables Gesicht hatte?


  Eine sehr gute Frage …


  Nash hatte nicht mehr Geld als ich, vielleicht sogar weniger.


  Aber er war auf andere Weise reich, nämlich an Talent. Mit seiner Hilfe hatte es das Footballteam in die Play-offs der Bezirksliga geschafft– für das Spiel am Freitagabend galten sie als Favorit–, und mit dem Baseballteam würde es im Frühjahr nicht viel anders laufen. Er war ein außergewöhnlich guter Sportler, sah blendend aus, hatte einen Wahnsinnskörper und eine Stimme, der die Mädels nur schwer widerstehen konnten. All das zusammen sicherte ihm einen festen Platz in der Glitzerwelt der beliebtesten und angesehensten Jungs der Schule. Einer Welt, die sicherlich noch seltsamer und angsteinflößender war als alles, was in der Unterwelt auf mich lauerte.


  Emma besaß eine Freikarte für diese Welt, allein wegen ihrer makellosen Gesichtszüge und der üppigen Kurven. Sie mischte sich wie selbstverständlich unter die Auserwählten und blieb mal hier, mal da an einem besonders muskulösen Arm oder charakterstarken Kinn hängen. Doch es hielt nie besonders lange. Emma langweilte sich schnell– besonders wenn die Jungs ihre Finger nicht bei sich behalten konnten. Dann kehrte sie mit den wildesten Geschichten von stümperhaften Annäherungsversuchen zurück.


  Außerhalb der Schule vergaß ich gerne, dass Nash auch Teil dieser Welt war und mit seinen Freunden einiges gemeinsam hatte– abgesehen von den stümperhaften Annäherungsversuchen. Doch bevor ich ein paar Stunden alleine mit einem seiner Teamkollegen verbrachte, irrte ich lieber alleine in der Unterwelt umher und trug meine Seele für alle sichtbar vor mir her. Das schien mir im direkten Vergleich die deutlich bessere Wahl zu sein.


  „Ja, ich habe schon Pläne für heute Abend.“ Emma stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte das Gesicht ganz nahe an Dougs, wobei sie den Busen an seine Brust presste. Er legte ihr erwartungsvoll die Hand auf den Rücken und ließ sie langsam tiefer gleiten. „Sehr interessante Pläne sogar …“


  Dougs Freunde feixten, und Emma streckte sich noch ein Stück weiter nach oben, bis ihr Mund sich ganz dicht an seinem Ohr befand. Als seine Hand schließlich auf ihrem Po lag, hauchte sie: „Nur Pech, dass du nicht darin vorkommst.“


  Das hatte gesessen. Emma ließ sich auf die Fersen sinken und lächelte Doug kokett an, die Hand in die Hüfte gestützt.


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Emma spielte gefährlich, so viel war klar, aber es machte einen Riesenspaß, ihr dabei zuzusehen.


  „Du wirst es dir schon noch anders überlegen“, erwiderte Doug grinsend und zwinkerte ihr zu. Dann entfernte er sich rückwärts von uns, ohne Emma aus den Augen zu lassen. Er war ein besserer Verlierer, als ich ihm zugetraut hätte.


  „Eher unwahrscheinlich.“ Emma drehte sich um und fummelte das Vorhängeschloss durch die Laschen ihrer Spindtür. Nash verabschiedete sich inzwischen von seinen Freunden, damit er den Nachmittag mit mir verbringen konnte. Mit mir und seiner Mutter.


  „Jetzt los, ihr Fußgänger. Wo soll ich euch absetzen? Bei dir oder bei ihm?“


  „Bei ihm“, antwortete ich so schnell, dass Emma amüsiert die Augenbrauen hochzog.


  „Gibt’s zu Hause Ärger?“ Sie schnappte ihren Rucksack und lief los, weg von der Sportlerhorde.


  „Auch nicht mehr als sonst, aber ich habe heute Nachmittag Banshee-Unterricht.“


  Emma gab sich mit der Erklärung zufrieden.


  Draußen auf dem Parkplatz stiegen wir in Emmas metallblauen Sunfire. Nash saß hinten, ich vorne. Man konnte Emmas Wagen nicht gerade als neu bezeichnen– sie hatte ihn von einer ihrer älteren Schwestern übernommen–, doch meiner wirkte dagegen wie eine alte Rostlaube. Der größte Vorteil ihres Autos bestand jedoch darin, dass sie die Schlüssel dafür besaß.


  Emma drückte aufs Gas und fuhr, ohne groß in den Rückspiegel zu schauen, auf die Straße. „Gebt mir doch einen Hinweis.“ Sie schielte im Fahren zu mir herüber. „Nur einen klitzekleinen. Wird wieder jemand sterben? Eine der Cheerleaderinnen?“


  Ihr fröhlicher Ton brachte mich zum Lachen.


  „Vielleicht solltest du es ihr sagen“, erklang eine Stimme aus dem Off.


  „Hör endlich auf damit!“, rief Nash. Neben ihm auf der Rückbank saß Todd, den Finger in einer übertriebenen Bitteleise-Geste auf den Lippen, den anderen auf Emma gerichtet.


  „Entschuldige!“, entgegnete sie in der Annahme, dass Nash mit ihr redete. Ohne auch nur ansatzweise zu blinken, wechselte sie auf die rechte Spur, und der Fahrer hinter uns quittierte das Manöver mit einem wütenden Hupen. „Es ist ja nicht so, dass ich mir noch mehr tote Cheerleader wünsche. Aber wenn schon jemand sterben muss …“


  „Ich mag sie!“ Todd grinste, und Nash stieß ihm den Ellbogen in die Seite.


  Emma sah die Bewegung im Rückspiegel und hob fragend die Augenbrauen. Den Reaper, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite hielt, konnte sie nicht sehen.


  „Entschuldige“, sagte Nash. „Ich habe nicht mit dir geredet.“ Emma öffnete den Mund, doch ich fiel ihr ins Wort, bevor sie noch mehr Fragen stellen konnte. „Em, fahr einfach.“ Ich deutete auf die Autos vor uns, die bereits über die Kreuzung gefahren waren. Es war schon lange grün. Hinter uns hupte wieder jemand, und Emma trat aufs Gas.


  „Hat das irgendwas damit zu tun, dass Eden auf der Bühne tot umgefallen ist?“


  Ich zögerte zu lange mit der Antwort, und Emmas Lächeln erstarb, als sie begriff, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  „Kaylee …“ Das war Todd.


  „Was ist denn los?“ Ich drehte mich auf dem Sitz zur Seite, damit ich alle Insassen im Blick hatte.


  „Ich hab bloß vorhin nicht mitgekriegt, dass es grün geworden ist.“ Emma trat auf die Bremse, als der Schulbus vor uns an der Haltestelle hielt und die Warnblinkanlage anschaltete. Sie ahnte nicht, dass ich gar nicht mit ihr, sondern dem unsichtbaren Reaper auf dem Rücksitz gesprochen hatte.


  „Addy und Regan sind nie lange genug alleine, damit ich ihnen den Plan erklären kann“, sagte Todd. „Sie sind ständig von ihrem Gefolge umgeben: Assistenten, Pressesprechern und Wachmännern. Und ihrer Mutter, die sich übrigens“, dieser Zusatz galt Nash, „kein bisschen verändert hat, bis auf einen Haufen neuer Falten. Sie steckt ihre Nase immer noch in Addys Angelegenheiten.“


  „Worauf willst du hinaus?“, warf ich ein.


  „Wovon redest du?“ Emma warf erneut einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, was sie verpasste. „Was ist denn nur los mit euch?“


  „Sorry, Em.“ Ich musterte sie von der Seite. „Es ist nur …“


  „Banshee-Angelegenheit, ich weiß. Und so langsam hab ich die Schnauze voll!“ Sie schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad und riss das Auto dann, ohne zu bremsen, in eine Rechtskurve. Ich klammerte mich am Türgriff fest, und Emma trat bereits am Ausgang der Kurve wieder aufs Gas.


  „Gestern habe ich deinen Dad angelogen und saß dann stundenlang im Kassenhäuschen mit Glen Frank, dem menschlichen Spuckbrunnen, fest! Und heute spiele ich den Privatchauffeur für euch beide. Da wäre es doch das Mindeste, mir zu verraten, warum ihr euch so komisch aufführt.“


  Seufzend drehte ich mich um und warf Nash einen Blick zu, der so viel sagte wie: Sollen wir es ihr sagen?


  Er zuckte nur die Schultern. Klar, schließlich war Emma meine beste Freundin.


  Ich atmete tief durch. „Ich möchte dich da nicht mit reinziehen. Das ist zu gefährlich“, sagte ich schließlich.


  Sie verdrehte die Augen und warf mir einen bitterbösen Blick zu. Dabei verriss sie das Steuer und schrammte mit dem Vorderreifen am Randstein entlang, ohne es überhaupt zu merken. „Ich will ja gar nicht mitgehen auf euren geheimen Ausflug. Ich habe es nur satt, nie etwas zu erfahren!“


  Das Gefühl kannte ich nur zu gut, doch Todd kam meiner Antwort zuvor. Seine blauen Augen funkelten diebisch. „Klingt so, als wolle sie uns helfen. Frag sie doch, ob wir uns das Auto leihen können. Am besten, bevor sie es zu Schrott fährt …“


  „Nein!“, riefen Nash und ich gleichzeitig, und ich fügte hinzu: „Zeig dich doch endlich!“


  „Bist du sicher?“, fragte er skeptisch. Bisher hatte ich ihm verboten, sich Emma auch nur zu nähern, geschweige denn, sich ihr zu zeigen. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass der Tod Gefallen an Emma fand.


  „Ja, ich bin sicher.“


  „Was …“ Emma stieß einen spitzen Schrei aus und starrte mit vor Schreck geweiteten Augen in den Rückspiegel. Geistesgegenwärtig griff ich nach dem Lenkrad, als sie die Hände sinken ließ, das Gaspedal dafür aber noch mehr durchdrückte.


  „Ich hab ja gesagt, dass das keine gute Idee ist“, murmelte Todd vom Rücksitz aus.


  „Em!“, rief ich. „Bremsen!“ Wir rasten direkt auf eine Kreuzung mit Stoppschild zu, an der eine Gruppe Kinder auf Fahrrädern stand.


  „Wer? Was …?“ Sie blinzelte und drehte sich dann nach hinten um, wobei sie sich mit dem Fuß auf dem Gaspedal statt auf dem Bodenblech abstützte. Das Auto machte einen Riesensatz nach vorne.


  „Emma, anhalten!“, brüllte ich, und diesmal reagierte sie und trat auf die Bremse. Knapp einen Meter vor der Kreuzung kamen wir zum Stehen.


  „Okay. Nächstes Mal machen wir das nicht während der Fahrt.“ Nash musterte Emma besorgt.


  „Das nennst du fahren?“ Todd verschränkte gelangweilt die Arme. Ihn schien überhaupt nicht zu stören, dass wir gerade beinahe drei Kinder totgefahren und Emmas Auto geschrottet hätten.


  Die besagten Kinder radelten vor uns über die Kreuzung und warfen uns durch die Windschutzscheibe böse Blicke zu. Das Letzte zeigte uns den Stinkefinger, bevor es mit wehenden lilafarbenen Haaren davonfuhr. Emma saß bewegungslos hinter dem Lenkrad und starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Rückspiegel. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch, und ihre Hände zitterten.


  „Soll ich lieber weiterfahren?“, fragte ich und legte ihr vorsichtig die Hand auf den Arm.


  Ohne mich anzusehen, schüttelte sie den Kopf. „Verrat mir lieber, was zur Hölle da gerade passiert ist. Wer ist der dahinten, und wie ist er in mein Auto gekommen?“


  „Wir können hier nicht einfach stehen bleiben“, erwiderte ich, als hinter uns ein ungeduldiges Hupen ertönte. „Warum fährst du nicht auf den Parkplatz da drüben, und wir erklären dir alles.“ Zumindest alles, was sie wissen musste.


  Emma riss mühsam den Blick von Todd los und fuhr über die Kreuzung. „Hat das was mit dem ganzen Bansheezeug zu tun? Wer ist der Typ?“


  Ich hörte, wie Nash zur Vorbereitung auf die nächsten Worte tief durchatmete. „Emma, das ist mein Bruder Todd.“ Er ließ ein bisschen von seinem beruhigenden Einfluss mitschwingen, das spürte ich sofort. Auch Emmas Haltung entspannte sich merklich.


  „Du hast einen … Moment mal!“ Emma bog auf den Parkplatz ein, der direkt an eine von spielenden Kindern bevölkerte Grünanlage grenzte, und lenkte den Wagen in die erstbeste Parkbucht. Erst dann drehte sie sich zu den beiden Jungs um. „Du hast einen Bruder?“ Auf der Eastlake High wusste niemand etwas von Nashs verstorbenem Bruder. Harmony war direkt nach der Beerdigung vor zwei Jahren umgezogen und hatte Nash in eine neue Schule gesteckt. „Und er kann sich … wie sagt man? In fahrende Autos beamen? Ist das eine spezielle Fähigkeit von euch Banshees?“


  „Nein.“ Ich dachte noch darüber nach, wie viel ich ihr erzählen sollte, als Todd mir die Entscheidung auf seine typische Art abnahm.


  „Hört mal, wir haben nicht viel Zeit, also bringen wir es hinter uns …“


  „Todd!“, sagte Nash warnend, doch Todd hob die Hand und redete einfach weiter.


  „Ich bin ein Banshee, so wie Nash und Kaylee. Mit dem Unterschied, dass ich tot bin. Und Beamen– was normalerweise niemand sagt– ist keine Fähigkeit von Banshees. Nur Reaper können das, und ich bin ein Reaper. Ich kann überall dort auftauchen, wo ich will und wann ich will. Und ich allein entscheide, wer mich sieht oder hört.“ Er machte eine kurze Pause, und ich fragte mich, ob mein Gesicht genauso rot war wie das von Nash und meine Augen genauso groß wie Emmas.


  „Du bist Nashs Bruder und ein Reaper?“


  Ich wappnete mich im Stillen gegen einen hysterischen Anfall oder eine Panikattacke– vielleicht auch schallendes Gelächter. Doch nichts von alldem passierte.


  „Und was tust du? Leute umbringen? Hast du mich damals in der Turnhalle umgebracht?“ Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine kuriose Mischung aus Wut, Ehrfurcht und Verwirrung.


  Aber sie glaubte ihm! Nach ihrem vorübergehenden Ableben hatte sie so viele bizarre Dinge gehört und gesehen, dass Todds Geständnis sie anscheinend nicht mehr überraschte.


  Vielleicht hatte Nash ein klein wenig nachgeholfen. „Nein.“ Todd schüttelte vehement den Kopf. „Damit hatte ich nichts zu tun. Ich bringe Leute gewissermaßen um, das stimmt. Und dann hole ich mir ihre Seelen und führe sie der Wiederverwertung zu. Aber nur die von Leuten, die auf meiner Liste stehen.“


  „Du bist also nicht gefährlich?“


  Ein räuberisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  Genau so hatte er ausgesehen, als ich ihn vor zwei Monaten kennengelernt hatte. „Oh doch, ich bin gefährlich …“


  „Todd“, sagte ich warnend, und Nash boxte seinen Bruder so fest auf den Arm, dass es wehtun musste.


  „Aber nicht für dich. Ich sehe dich dauernd, aber du mich nicht, weil Kaylee mir verboten hat, dir zu nahe zu kommen. Sie hat gedroht, mir die Eier abzuschneiden!“


  „Herrgott, Todd!“, rief ich mit vor Wut überschnappender Stimme.


  Er beugte sich zu Emma und fügte im Flüsterton hinzu: „Ich habe lange nicht so viel Angst vor ihr, wie sie glaubt, aber ich respektiere ihre Gründe.“


  Em schien nicht recht zu wissen, ob sie lachen oder weinen sollte.


  „Musst du es unbedingt noch schwerer machen, als es sowieso schon ist?“, fragte ich genervt.


  Todd lehnte sich zufrieden zurück. „Du wolltest, dass ich mich zeige, und das habe ich getan. Jetzt frag sie endlich, ob sie uns das Auto leiht, damit wir meinen Teil des Plans in Angriff nehmen können.“


  „Ein Auto zu besorgen war dein Teil des Plans, und Emmas nehmen wir ganz bestimmt nicht!“ Das kam gar nicht in die Tüte, nicht einmal dann, wenn sie es uns freiwillig zur Verfügung stellte. Sie sollte so wenig Kontakt zur Unterwelt haben wie möglich. Hätte ich Todd doch nie gebeten, sich zu zeigen!


  „Warte mal– wozu braucht ihr mein Auto?“


  „Kaylees Dad hat ihre Autoschlüssel einkassiert“, erklärte Todd.


  „Wir brauchen dein Auto nicht“, entgegnete ich. „Aber es wäre nett, wenn du uns zu Nash fährst. Sofern du jetzt nicht komplett durch den Wind bist.“


  „Doch, total.“ Emma lächelte schief, und ich fragte mich, wie tief der Schock wohl saß. „Aber ich habe schließlich gefragt, stimmt’s? Außerdem haut mich so schnell nichts mehr um, seit ich weiß, dass Nash und du Tote zum Leben erwecken könnt.“ Wirklich überzeugend klang das nicht. „Und es ist tausendmal besser, als mitzuerleben, wie ihr mit Leuten sprecht, die nicht da sind. Oder mich anschreit.“ Sie zog die Augenbrauen ein Stück nach oben. „Nash hat ihn angeschnauzt und nicht mich, stimmt’s?“


  „Ja.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Wir schnauzen Todd ziemlich oft an.“


  „Kann ich verstehen. Also … Soll ich euch jetzt mein Auto leihen oder nicht?“


  „Ja“, sagte Todd im gleichen Moment, in dem Nash und ich „Nein!“ riefen.


  „Hört mal zu“, sagte Todd streng. „Meine Freunde sind alle tot und besitzen keine Autos. Und Mom braucht ihres, um zur Arbeit zu fahren. Also entweder ich klaue eins, oder ich luchse deinem Dad die Schlüssel ab– oder wir borgen uns Emmas Auto. Das sind die Optionen.“


  „Was ist mit Addy?“ Ich wollte um jeden Preis vermeiden, dass Emma uns ihr Auto freiwillig zur Verfügung stellte. Denn dann würde sie darauf bestehen mitzukommen. Und das würde ich auf keinen Fall zulassen. „Erzähl mir nicht, dass Addy kein Auto hat.“


  „Sie hat wirklich keins.“ Todd schien ein bisschen sauer auf seine Pop-Prinzessin zu sein. „Es ist immer jemand da, der sie fährt, deswegen musste sie nie den Führerschein machen. Womit wir beim nächsten Problem wären: Solange wir es nicht schaffen, sie alleine zu erwischen, ist das mit dem Auto zweitrangig.“


  „Wer ist Addy?“, wollte Emma wissen.


  „Niemand.“ Hoffentlich hielt Todd die Klappe. „Nur so ein Mädchen, in das Todd verknallt ist.“


  „Ich bin nicht verknallt! Ich versuche nur, ihr das Leben zu retten!“


  „Es geht nicht um ihr Leben“, erwiderte ich, als ich Emmas besorgte Miene sah. Sie wusste, dass jedes Leben einen Preis hatte, und ich wollte sie nicht in dem Glauben lassen, dass wir für Todds Freundin einen Unschuldigen opfern würden. „Wir wollen ihre Seele retten.“


  „Was ist denn mit ihrer Seele?“ Emma war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass Todd am meisten wusste, also stellte sie ihm die Frage.


  Er zuckte die Schultern. „Nichts. Aber sie gehört ihr nicht mehr. Zumindest im Moment.“


  „Wow …“ Emma lehnte sich völlig geplättet zurück. Offenbar begriff sie nach und nach die Tragweite der Geschichte, auch wenn wir ihr nur einen Teil davon erzählt hatten. Von mir aus musste sie auch nicht mehr wissen. „Ich hab um acht Uhr Feierabend. Danach könnt ihr das Auto haben.“


  „Nein, Emma!“ Ich schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, aber …“


  „Ihr braucht ein Auto, also nehmt es! Du willst doch nicht, dass so ein armes Ding seine Seele verliert, nur weil du zu stolz bist, ein geliehenes Auto zu fahren?“


  Wider besseres Wissen gab ich mich geschlagen. „Danke, Em.“


  „Bitte.“ Ein verschmitztes Lächeln, das stark an Todd erinnerte, stahl sich auf ihr Gesicht. „Aber das Benzin müsst ihr selber zahlen. Es sei denn, ich darf mitkommen …“


  „Nein!“ Ich lächelte, um dem Wort die Schärfe zu nehmen. „Es ist zu gefährlich. Und wenn du mit mir das Diskutieren anfängst, dann nehmen wir dein Auto doch nicht.“


  „Das habe ich mir schon gedacht. In Ordnung, lasst uns fahren. Ich muss um vier im Kino sein.“ Sie drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor an. „Obwohl mir noch nicht ganz klar ist, wie ich nach dieser Geschichte hier vier Stunden lang Popcorn verkaufen soll.“


  14. KAPITEL


  „Hallo! Kommt rein.“ Harmony Hudson stand an der Eingangstür, um uns in Empfang zu nehmen. „Was ist mit Emma los?“


  Nash drehte sich überrascht um. Emma war gerade dabei, das Auto abzusperren, und sie sah irgendwie benommen aus, so als begriff sie ganz allmählich die wahre Bedeutung unseres Gesprächs. Todd war nirgends zu sehen.


  „Sie hat gerade Todd kennengelernt“, erklärte ich und schlüpfte durch die Tür ins Wohnzimmer.


  „Ach, na dann.“ Ein wissendes Lächeln spielte um Harmonys Lippen, als Emma die Treppen zur Veranda heraufstapfte. „Ein bisschen Zucker wirkt da Wunder. Komm rein und nimm dir einen Cookie.“


  Emma nahm das Angebot bereitwillig an, obwohl sie wegen unseres kleinen Umwegs sowieso schon zu spät dran war. Zu Harmonys leckeren Keksen konnte man nur schwer Nein sagen. Auf der Kochinsel in der Küche thronte ein ganzes Blech voller Schokoladenkekse mit Zuckerüberzug, die einen betörenden Duft verströmten.


  „Ganz ehrlich, Harmony, wenn du so weitermachst, passe ich bald nicht mehr ins Auto. Vorausgesetzt, ich darf je wieder damit fahren.“ Ich nahm einen Keks und biss genüsslich hinein. Mit Erdnussbutterfüllung, lecker! „Es tut mir leid, dass mein Dad dich gestern Abend genervt hat“, sagte ich kauend. „Er hat total überreagiert.“


  „Du könntest dich ruhig ab und zu bei ihm melden, damit er sich nicht immer Sorgen machen muss“, entgegnete Harmony. Über die Theke hinweg klopfte sie Nash auf die Schulter. „Das gilt auch für dich. Ich habe dir nicht ohne Grund ein Handy gekauft.“


  Nash zuckte die Schultern und drückte sich um die Antwort, indem er sich einen ganzen Keks in den Mund schob.


  Daher fühlte ich mich genötigt zu antworten. „Er ist mein Vater und wird sich immer Sorgen machen, egal was ich anstelle.“ Das Gute war, dass Dad sich nur dann Sorgen machte, wenn Grund dazu bestand, und nicht wegen so unsinnigen Dingen wie den Inhaltsstoffen meiner Zahnpasta. Andererseits entbehrte das Ganze nicht einer gewissen Ironie. Dreizehn Jahre lang hatte er nicht einmal gewusst, wann ich zu Hause sein musste, und jetzt machte er einen auf Supervater.


  Hätte Addy nicht angerufen, wäre ich sogar früher als erwartet zu Hause gewesen. Und hätte ich geahnt, was noch alles passieren würde, hätte ich zu Hause angerufen und mir einen triftigen Grund für meine Verspätung einfallen lassen. Aber alles war so schnell gegangen, dass ich einfach nicht mehr dran gedacht hatte.


  „Hmm.“ Emma stieß einen entzückten Seufzer aus. „Kann ich einen für die Fahrt mitnehmen?“


  Harmony strahlte und riss sofort eine Schublade auf. „Ich pack dir ein paar für unterwegs ein.“


  Fünf Minuten später verabschiedete sich Emma mit einer Papiertüte voller Erdnussbutter-Schokoladenkekse und dem heimlich gegebenen Versprechen, uns um Mitternacht vor Nashs Haus zu treffen. Harmony arbeitete um diese Uhrzeit im Krankenhaus, und mein Dad schlief hoffentlich schon. Sofern ich ihn beim Hinausschleichen nicht aufweckte.


  Harmony schickte Nash mit einem Teller Kekse in sein Zimmer und legte ihm nahe, die Zeit für die Hausaufgaben zu nutzen. Kaum eine Minute später hörten wir ihn die Spielekonsole anschalten. Nash machte die Hausaufgaben immer auf den letzten Drücker, und auch dann meistens nur halb. Trotzdem war er ein guter Schüler mit einem glatten Zweier-Schnitt. Mit ein wenig mehr Fleiß hätte er wahrscheinlich Jahrgangsbester werden können.


  Harmony schenkte uns zwei Gläser Cola ein und drückte mir noch ein paar Kekse in die Hand. „Weiß dein Vater, dass du hier bist?“


  „Ja. Es war seine Idee mit dem Unterricht. Je mehr Rüstzeug du mir gibst, umso weniger gerate ich in Schwierigkeiten. Glaubt er.“


  Mit diesem Argument hatte ich ihn heute Morgen überzeugt, mich herkommen zu lassen. Jetzt durfte er nur nicht herausfinden, dass mich dieses Rüstzeug in größere Schwierigkeiten bringen würde, als er sich vorstellen konnte. Und hoffentlich auch wieder heraus.


  Ich wusste auch schon, wie ich Harmony die nötigen Informationen entlocken und sie dabei im Glauben lassen konnte, es sei ihre Idee gewesen. Mit umgekehrter Psychologie nämlich. Das funktionierte nur bei Kindergartenkindern und Erwachsenen.


  „Wir könnten den Unterricht heute ja ausfallen lassen und uns stattdessen mit Süßkram vollstopfen.“ Ich setzte mich aufs Sofa und legte die Kekse auf den Beistelltisch. „Ich verrate es Dad auch nicht.“


  Die unterschiedlichen Blautöne in Harmonys Augen wirbelten träge durcheinander, und mit der Sorgenfalte auf der Stirn sah sie unglaublich süß aus für eine Zweiundachtzigjährige. Aber das tat sie eigentlich immer. „Kaylee, du musst deine Fähigkeiten annehmen und lernen, sie zu beherrschen. Es wäre schrecklich, wenn du noch mal ungewollt in Schwierigkeiten gerätst, so wie mit Belphegore.“


  „Ach, keine Angst, das passiert schon nicht. Jetzt weiß ich doch, wer und was ich bin. Und ich werde sowieso nie etwas von all diesen Dingen brauchen, oder?“ Beim Anblick ihrer betroffenen Miene meldete sich sofort mein schlechtes Gewissen. „Ich meine ja nur. Schließlich habe ich gelernt, wie ich den Schrei zurückhalten kann. Und mehr muss ich nicht wissen. Hab ich recht?“ Es war gar nicht so leicht, Desinteresse zu heucheln, während ich vor Neugier platzte. Und noch schlimmer war es, dass ich so undankbar klang. Aber ich musste Harmony dazu bringen, mir etwas zu zeigen, das mein Vater nie gutheißen würde, etwas, das Harmony mir unter normalen Umständen nie verraten würde. Addys und Regans Seelenheil hingen davon ab.


  „Das kann man nie wissen, Kaylee“, erwiderte sie enttäuscht. Ihre hübschen Wangengrübchen waren nicht mehr zu sehen. „Es kommt immer mal wieder zu Notfällen, und eines Tages musst du die Unterwelt vielleicht sogar betreten, anstatt nur hineinzublicken.“


  Ich zögerte absichtlich mit der Antwort. „Ist das nicht gefährlich?“


  „Ohne Hilfe schon.“ Harmony zuckte die Schultern und schob die Ärmel ihres Pullis hoch. „Aber das Risiko ist ziemlich gering, wenn wir von hier aus losgehen.“


  „Weil die Häuser der Menschen in der Unterwelt nicht existieren?“ Das hatte sie mir am Sonntag selbst erklärt.


  „Das stimmt, aber die Bewohner der Unterwelt haben auch Häuser. Überschreitest du die Grenze, ohne zu wissen, wo du herauskommst, landest du vielleicht irgendwo, wo du nicht hinwillst.“


  Das klang nach der Untertreibung des Jahrhunderts. „Aber wir könnten doch erst einen Blick in die Unterwelt werfen und sehen, was sich dort befindet.“


  „Ja, so ungefähr.“ Mein Interesse schien Harmony aufzumuntern. „Wenn du von hier in die Unterwelt blickst oder umgekehrt, siehst du beide Realitäten wie zwei Schichten übereinanderliegen. Wenn man das nicht gewöhnt ist, kann es ziemlich verwirrend sein, die beiden Ebenen auseinanderzuhalten. Es passiert leicht, dass man etwas Wichtiges übersieht. Oder etwas Gefährliches.“


  „Woher weißt du dann, dass es hier sicher ist?“ In gespieltem Erstaunen riss ich die Augen auf. „Du hast es schon mal gemacht, oder? Und wo kommen wir raus?“


  Harmony stellte ihr Glas ab und sah mir fest in die Augen. „Ja, ich habe es gemacht, als wir hierhergezogen sind. Weil ich wissen wollte, ob wir hier im Notfall sicher sind. Ich wiederhole es in regelmäßigen Abständen, um sicherzugehen, dass sich daran auch nichts geändert hat.“


  „Was könnte sich denn ändern?“


  „Die Bedürfnisse der Bevölkerung verändern das Landschaftsbild dort genauso wie hier“, erklärte sie vage.


  „Und, ist es noch sicher?“


  Meine Wissbegierde brachte sie zum Lächeln. „Ja, es ist sicher.


  Zumindest vergleichsweise. In der Unterwelt ist dieser Ort“, sie breitete die Arme in einer Geste aus, die das gesamte Haus einschloss, „unbewohnt. Aber dort ist alles anders, Kaylee. Wie ein verzerrtes Spiegelbild unserer Welt. Alles ist irgendwie schräg und verdreht, als hätte sich jene Welt noch einmal verschoben, nachdem alles fertig gebaut worden war.“


  Ich wusste genau, was sie meinte, auch wenn ich noch nie in der Unterwelt gewesen war. Aber ich hatte die Gestalten gesehen, die dort lebten. Auch sie waren schief und unproportioniert, so ähnlich wie die gestreckten oder gestauchten Umrisse eines Menschen, der sich auf dem Rummelplatz in einem Zerrspiegel betrachtet. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die Welt aussah, in der diese Gestalten lebten.


  Die bloße Vorstellung davon hätte mir persönlich auch gereicht. Aber mit Fantasie allein konnte ich die Seelen der Page-Schwestern nicht retten. Geschweige denn, mich aus dem Haus schleichen, wenn mein Vater zu spät ins Bett ging …


  „Und was ist mit unserem Haus? Hast du es dort schon mal versucht?“ Mein Herz klopfte vor Angst, als ich das sagte. Harmony würde die Frage durchschauen. Sie würde begreifen, was ich vorhatte. Sie würde es Dad erzählen, und dann wären wir geliefert. Addy würde ohne ihre Seele sterben, genau wie Regan zu einem späteren Zeitpunkt.


  Doch Harmony legte nur den Kopf schief und musterte mich stirnrunzelnd. „Einmal, ja. Wieso?“


  Blitzschnell überlegte ich mir eine Antwort, die zumindest halbwegs der Wahrheit entsprach: „Die Vorstellung, dass andere Leute– irgendeine gruselige Unterweltfamilie– in einer Zweitversion unseres Hauses leben, macht mir Angst. Was, wenn bei uns mal ein Notfall eintritt und ich die Welten wechseln muss? Ich würde lieber vorher wissen, was mich erwartet. Und dass es sicher ist.“ Ich griff ganz bewusst ihre Wortwahl auf– mit Erfolg. Harmonys Blick hellte sich auf.


  Ich musste ihrer Gelassenheit Respekt zollen. Und ihrem Durchhaltevermögen. Harmony hatte zwei schlimme Schicksalsschläge erlebt und sich jedes Mal wieder aufgerappelt und ihr Leben in die Hand genommen: einmal, nachdem ihr Mann gestorben war, und das zweite Mal nach dem Tod ihres ältesten Sohnes. Trotzdem war sie immer für diejenigen da, die sie brauchten. Sie hielt eine schützende Hand über Nash und mich und damit im weiteren Sinne auch über Emma, Addy und Regan.


  „Mach dir darüber mal keine Sorgen.“ Sie reichte mir noch einen Keks, als könne eine Extraportion Zucker alles wiedergutmachen. „Die Unterwelt ist längst nicht so dicht besiedelt wie die unsere. Bloß weil hier ein Haus steht, muss es dort nicht auch eins geben. Bei dir zu Hause sieht man nur Felder und ein paar weit entfernte Gebäude in Richtung Innenstadt. So ähnlich wie hier.“


  Sehr gut. Ich biss in den Cookie, um meine Erleichterung zu verbergen.


  „Aber das bedeutet nicht, dass du es ausprobieren sollst, Kaylee“, sagte sie warnend. „Die Unterwelt ist gefährlich, besonders für Banshees, und du darfst nur im äußersten Notfall hingehen!“


  „Und was, wenn ich muss? Wenn es einen Notfall gibt?“ Nach einer kurzen Pause erwiderte ich ihren Blick mit einer Mischung aus Neugier und Angst. Als wäre ich neugierig darauf, mehr zu erfahren, hätte aber gleichzeitig Angst davor, das Wissen tatsächlich anzuwenden. Was durchaus stimmte; meine Angst war groß genug, ihrem strengen Blick standzuhalten. „Es funktioniert genauso, wie wenn man hineinschaut, oder?“


  „Das stimmt.“ Sie griff nach ihrem Glas und lehnte sich zurück. Wie sie so dasaß, mit untergeschlagenen Beinen, sah sie eher aus wie zwanzig und nicht wie zweiundachtzig. „Die Absicht macht den Unterschied. Wenn du den Schrei absichtlich hervorrufst– so wie du es am Sonntag geübt hast–, aber mit dem Wunsch, die Unterwelt zu betreten und nicht nur hineinzuschauen, dann kannst du die Grenze überschreiten.“ Sie stellte das Glas ab und setzte sich gerade hin, wie um die Bedeutung ihrer nächsten Worte zu unterstreichen. „Es ist schon fast erschreckend einfach, Kaylee. Viel wichtiger ist, dass du lernst, nicht aus Versehen dort zu landen, wenn du nur einen Blick riskieren willst. Denn wenn du einmal dort gewesen bist, vergisst dein Körper nie, wie es geht. Und manchmal scheint er dorthin zu wollen, auch wenn es keinen Grund dafür gibt.“


  Das ist jetzt echt unheimlich. Ich fröstelte.


  „Und deshalb versuchen wir es erst gar nicht.“ Harmony setzte ihr übliches freundliches Lächeln auf. „Genug der Theorie für heute.“


  Ich nickte instinktiv, dabei hätte ich ein bisschen praktische Erfahrung gut gebrauchen können. „Und wie kommt man wieder zurück? Indem man schreit und sich nach Hause zurückwünscht?“


  „Ja. Aber diese Information ist nur für Notfälle bestimmt, Kaylee. Das möchte ich noch einmal betonen.“ Sie musterte mich prüfend. „Komm nicht auf die Idee, in der Unterwelt auf Sightseeingtour zu gehen. Du strahlst vor Kraft und Lebensfreude, und das lockt die Unterweltbewohner an.“


  Oh nein, es wird noch unheimlicher …


  „Keine Angst.“ Ich lächelte sie beruhigend an. „Ich bin garantiert nicht auf der Suche nach Ärger.“ Aber der Ärger war anscheinend ständig auf der Suche nach mir …


  „Ich weiß.“


  Einige Zeit lang saßen wir schweigend da und lauschten den gedämpften Kampfgeräuschen aus Nashs Zimmer. Was ich gerade erfahren hatte, trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Aber eine Information fehlte mir noch, das letzte Puzzleteil. Also setzte ich alles auf eine Karte.


  „Wenn du in die Unterwelt gegangen bist, um zu testen, ob euer Haus sicher ist, dann hat Dad bestimmt dasselbe gemacht, oder? Die Unterwelt von unserem Haus aus betreten, meine ich.“


  Harmony grinste so breit, als hätte ich sie gerade gebeten, mir den kleinen Unterschied zwischen Männern und Frauen zu erklären. „Nicht ganz“, erwiderte sie lächelnd. „Dein Dad kann nicht alleine in die Unterwelt gehen. Also habe ich ihn mitgenommen. Menschen und Bansheemänner schaffen es ohne den Gesang einer Bansheefrau nicht in die Unterwelt.“


  „Ach so!“ Ich riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf, obwohl Todd mir das bereits erzählt hatte. „Und was passiert, wenn es einen Notfall gibt und wir wegmüssen? Wie schaffe ich es dann, Dad mitzunehmen?“


  Ich hätte nie mit einer Antwort gerechnet. Wirklich nicht. Und ich bekam wahrscheinlich auch nur deswegen eine, weil es ihr leidgetan hätte, mir mit der Vorstellung, meinen Vater eines Tages in einem brennenden Haus zurücklassen zu müssen, einen Schrecken einzujagen.


  „Du musst ihn nur festhalten, wenn du hinübergehst. Dann kommt er automatisch mit. Genauso läuft es mit Gegenständen, die du in der Hand hältst oder anhast. Du stehst ja nicht plötzlich splitternackt in der Unterwelt“, erklärte sie lachend, und ich stimmte in das Lachen ein, um zu zeigen, dass sie mich nicht komplett verstört hatte.


  „Seid ihr bald fertig?“ Nash war im Flur aufgetaucht und klopfte demonstrativ auf seine Armbanduhr. „Es ist schon fast halb fünf. Wann musst du zu Hause sein?“


  „Dad ruft bestimmt gleich an und fragt, wo ich stecke. Damit ich ja keinen Spaß habe oder mich wie ein ganz normaler Teenager benehme.“ Ich stand auf und schnappte mir meinen Rucksack.


  „Mach es deinem Vater nicht so schwer.“ Harmony war ebenfalls aufgestanden. „Das ist alles noch neu für ihn.“


  „Ich weiß.“ Aber das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Schließlich hätte er dreizehn Jahre lang Zeit gehabt, in die Vaterrolle hineinzuwachsen. Manchmal war spät vielleicht doch nicht besser als nie. „Begleitest du mich nach Hause, Nash?“, fragte ich.


  „Liebend gern.“


  „Danke für die Cookies, Harmony. Und für den Unterricht.“


  Es war mir ein Bedürfnis, das geheuchelte Desinteresse von vorhin wiedergutzumachen.


  „Gern geschehen.“ Sie war bereits auf dem Weg in die Küche. „Und Nash, bitte bleib nicht zu lange weg. Ich nehme an, dass Kaylees Vater es im Moment nicht so gerne sieht, wenn ihr zusammen seid.“


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Schließlich war mein Vater ganz sicher, dass ich Dinge tat, die ihm nicht gefielen– und zwar mit Nash.


  Nash verdrehte genervt die Augen und hielt mir die Haustür auf, bis ich die Jacke angezogen und den Rucksack aufgesetzt hatte. „Tschüss, Mom.“ Er zog die Tür hinter sich zu und schnitt Harmony damit jedes weitere Wort ab.


  Hand in Hand liefen wir die Straße hinunter; es störte uns kein bisschen, dass die Finger dabei vor Kälte taub wurden. Vor der Haustür angekommen, kramte ich die Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Nash kam entgegen der Warnung seiner Mutter mit rein.


  „Willst du was essen?“ Ich ging ins Wohnzimmer und warf Rucksack und Jacke achtlos auf die Couch. Als ich mich umdrehte, stand Nash vor mir, so dicht, dass mir der Atem stockte.


  „Ich will dich!“ Seine Augen funkelten, und er öffnete den Mund einen Spaltbreit. Gerade genug, dass ich Lust bekam, ihn zu küssen, ihn zu schmecken und mit den Lippen über seine Bartstoppeln zu streichen.


  „Hmm …“ Ich seufzte, als er sich vorbeugte und mich sanft unter dem Ohr küsste. Genauso hatte Emma geklungen, als sie in den Cookie gebissen hatte. Nash war mindestens genauso süß und lecker, aber leider auf gänzlich unbefriedigende Art und Weise. Unbefriedigend deshalb, weil ich nie genug von ihm bekam, ganz egal, wie viel Zeit wir zusammen verbrachten oder wie fest ich ihn umarmte– ich wollte immer mehr.


  Aber was würde passieren, wenn ich das Mehr endlich erreicht hätte? Diese Angst war immer da, diese leise Gewissheit, dass Nash sich eine Neue suchen würde, wenn wir miteinander geschlafen hatten– wenn er bekommen hatte, wonach wir uns beide sehnten. Es wäre zumindest nicht das erste Mal. Die Liste seiner Eroberungen war lang und ziemlich exquisit, zumindest gemessen an den Standards der Eastlake Highschool.


  Ich schaffte es einfach nicht, meine Paranoia zu begraben. Stattdessen wuchs sie mit jedem kleinen Stöhnen, das Nash ausstieß, weil er mir dadurch zeigte, wie sehr er mich begehrte. War seine Lust auf mich vergleichbar mit der Lust auf Popcorn oder Kaffee? Beides roch unglaublich gut, aber der Geschmack konnte mit dem köstlichen Duft nicht mithalten. Und keines von beiden machte wirklich satt.


  War ich etwa das sexuelle Gegenstück zu Popcorn? Nur ein leichter Snack für zwischendurch?


  Als Nash mich auf den Mund küsste, verdrängte ich alle Bedenken. Ich öffnete den Mund, sog an seiner Zunge, kostete ihn. Er zog mich an sich, und wenn er sich nicht an der Rückwand der Couch abgestützt hätte, wären wir glatt auf die Kissen geplumpst. Mit der freien Hand schob er meine Jacke und den Rucksack beiseite und ließ mich ganz sachte auf die Couch sinken. So langsam, dass ich fast durchdrehte.


  Zweifel hin oder her– ich konnte nicht länger warten! Nash legte sich auf mich, und obwohl er sich mit dem Ellbogen abstützte, war er ziemlich schwer. Ich keuchte, als er ein Knie zwischen meine Beine schob. Ein warmes Kribbeln stieg in meinem Bauch auf und verteilte sich im ganzen Körper. Er schmeckte so gut, fühlte sich so gut an. Und ich verstand ihn besser als jedes andere– menschliche– Mädchen. Das musste er doch auch spüren.


  Nash liebkoste meinen Hals, und jeder Kuss prickelte und brannte auf meiner Haut. Mein Herz raste, und ich krallte die Hände in sein T-Shirt, schob es hoch und strich mit den Fingern über seinen Bauch.


  Wegen Nash wurde ich noch zum bekennenden Footballfan. Der Sport hatte seinen Körper geformt, und wenn ich über seinen Rücken strich, genoss ich zu fühlen, wie er die Muskeln unter meinen Händen anspannte. Er war wirklich die Stärke in Person, und sobald ich ihn berührte, fühlte ich mich selbst stärker. Härter. Das, was vor uns lag, erschien mir plötzlich nicht mehr so schlimm. Mit Nash an meiner Seite konnte ich alles schaffen.


  Genau in diesem Moment klingelte das Telefon. Nash stöhnte gequält auf. „Dein Dad?“


  „Wahrscheinlich.“


  Er sank in sich zusammen, und unter seinem Gewicht konnte ich mich nicht bewegen. Aber das wollte ich auch gar nicht– ich wollte nicht, dass er aufstand. Doch uns blieb nichts anderes übrig. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob Nash sich von mir herunter, bis er auf dem Boden saß, die Hand auf meinem Bauch. Ich tastete über dem Kopf nach dem Telefon und versuchte, mich dabei so wenig wie möglich zu bewegen. „Hallo?“, fragte ich in den Hörer.


  „Du bist also zu Hause“, sagte mein Vater. Im Hintergrund war metallisches Klappern zu hören.


  „Sonst wäre ich wohl kaum ans Telefon gegangen, oder?“, erwiderte ich und bereute meinen schnippischen Tonfall sofort. Ich hatte ihn nicht anschnauzen wollen, aber sein Anruf kam wirklich äußerst ungelegen.


  „Ist Nash auch da?“ Er klang gekränkt.


  „Er hat mich nach Hause gebracht.“


  Dad seufzte und sagte dann ganz laut: „Geh nach Hause, Nash!“


  Nash machte ein finsteres Gesicht. „Ich war gerade dabei.“


  „Und grüß deine Mom von mir.“ Bis auf die Hintergrundgeräusche herrschte Stille in der Leitung, und mir wurde klar, dass Dad so lange warten würde, bis Nash weg war.


  „Na schön.“ Nash stand auf und drückte mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Mehr traute er sich nicht, auch wenn Dad nur per Telefon anwesend war. „Bis später, Kaylee.“ Schon war er zur Tür hinaus.


  „Bist du jetzt zufrieden?“, schnauzte ich in den Hörer, und diesmal bereute ich meinen Ton keine Sekunde.


  „Nein, Kaylee, das bin ich nicht“, antwortete er leise. „Ich werde um halb acht zu Hause sein und Essen mitbringen. Möchtest du was vom Chinesen?“


  Ich musste mir auf die Zunge beißen, damit ich nichts sagte, was ich später bereuen würde. Wenn auch erst viel später. „Gebratenen Reis mit Shrimps, bitte. Soll ich anrufen?“


  „Das wäre nett, danke.“


  Nachdem er aufgelegt hatte, blieb ich noch einen Moment sitzen und starrte vor mich hin. Wenn es doch nur möglich gewesen wäre, Addys Seele zu retten und mich mit Dad zu verstehen. Aber bis jetzt schloss sich das gegenseitig aus. Zum Glück war in ein paar Stunden alles vorbei und ich konnte wieder ins normale Alltagsleben zurückkehren.


  Vorausgesetzt, ich überlebte die kommende Nacht.


  15. KAPITEL


  Dad schloss genau vierundzwanzig Minuten nach sieben die Haustür auf und hielt eine weiße Papiertüte unterm Arm. Er roch nach Metall und Schweiß und sah müde aus. Schrecklich müde. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen.


  Nach dem Tod meiner Mutter hatte mein Vater mich in der Obhut seines Bruders gelassen und war nach Irland gezogen, um den Pub zu führen, der seinen Eltern gehört hatte. Er verdiente ganz gut, doch das meiste Geld ging für meinen Unterhalt und das Sparkonto für die College-Ausbildung drauf. Bei seiner Rückkehr in die USA hatte er nichts bei sich getragen außer einem Koffer und gerade so viel Bargeld, um die Kaution für eine Mietwohnung und ein zweites gebrauchtes Auto zu bezahlen. Ich fuhr den Gebrauchtwagen, den er mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte.


  Jetzt schuftete er den ganzen Tag in einer Fabrik und machte so viele Überstunden wie möglich, weil er zumindest ungefähr so viel Geld verdienen wollte wie sein Bruder.


  Mir war das Geld egal. Je mehr Geld die Leute haben, umso gieriger werden sie. Und ich mochte unsere Secondhandmöbel. Es kümmerte nämlich niemanden, ob ich einen Fleck reinmachte. Und deshalb konnte ich in aller Ruhe vor dem Fernseher sitzen und naschen. Leider bestand mein Vater darauf, jeden Tag gemeinsam mit mir zu Abend zu essen. Unser wackeliger Küchentisch war so etwas wie der Zauberstab, den er schwenkte, um uns in eine richtige Familie zu verwandeln. Doch an manchen Abenden verhagelte der ganze Hokuspokus uns beiden einfach nur die Laune.


  Trotzdem gab Dad sich alle Mühe …


  „Ich habe außerdem frittierte Teigtaschen mitgebracht.“ Er stellte die fettverschmierte Tüte auf den Tisch und schälte sich aus der Jacke.


  „Danke.“ Ich stand auf Teigtaschen. Dad hatte nur selten Zeit zu kochen und kannte deshalb bei jedem Lieferservice mein Lieblingsgericht. Nachdem mich Tante Val dreizehn Jahre lang bekocht hatte, war mir ziemlich schnuppe, ob ich je wieder etwas Gesundes zwischen die Zähne bekam oder nicht.


  Wir redeten nicht viel beim Essen, bis auf ein paar nervige Fragen wie „Hast du deine Hausaufgaben gemacht?“– „Ja.“– „Wie geht es Harmony und Nash?“– „Gut.“ Gott sei Dank fragte er nicht nach Todd, denn dann hätte er mich sofort ertappt. Was seine Laune nicht gerade gebessert hätte.


  „Wie lange soll das noch so laufen?“, fragte er, als ich den Stuhl zurückschob und den Pappteller in den Abfall warf. „Wie lange willst du noch schmollen?“


  „Ich schmolle nicht.“ Ich tappte ins Wohnzimmer und verstaute meine Schulbücher im Rucksack. „Es gibt nur …“ Es gibt nur so vieles, was ich dir nicht sagen kann. So vieles, wofür ich deine Hilfe bräuchte. Aber du würdest mir nicht helfen. Also brauchen wir auch nicht darüber zu reden. „Es gibt so viel, was mir im Kopf herumgeht. Aber das hat nichts mit dir zu tun.“


  Wie gerne hätte ich ihm gesagt, dass bald alles besser werden würde. Er musste sich gar nicht so anstrengen. Er musste nur aufhören, mich wie ein kleines Kind zu behandeln. Ich war schließlich schon sechzehn! Dann würde er auch endlich begreifen, dass Nash mich vor Schwierigkeiten bewahrte und nicht hineinbrachte.


  Wenn es so weit war, würden wir viel entspannter miteinander umgehen. Vielleicht könnten wir dann auch über meine Mutter sprechen, ohne dass er gleich in Tränen ausbrach oder sich irgendeine Ausrede einfallen ließ, um das Thema zu wechseln.


  Aber so weit waren wir noch nicht. Nicht, solange ich ihm die Sache mit Addy und Regan verheimlichte. Er spürte genau, dass etwas nicht stimmte. Und ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, bis mit der Lügerei Schluss war.


  Bald. Ganz bald.


  Kurz nach elf schlief Dad in seinem Sessel ein. Ich ließ ihn ein paar Minuten schnarchen, ehe ich den Fernseher ausschaltete.


  Warum musste er ausgerechnet im Wohnzimmer einschlafen und nicht in seinem Bett?


  Mir blieb noch etwa eine halbe Stunde bis zum vereinbarten Treffen mit Nash. Ich konnte Dad immer noch wecken und ihn ins Bett schicken. Aber beim letzten Mal hatte er es sich dann anders überlegt und war bis spät in die Nacht aufgeblieben, um sich einen hirnlosen Actionfilm anzusehen.


  Ich konnte ihn auch hier sitzen lassen und hoffen, dass er mein Verschwinden nicht bemerkte. Aber die Gefahr, dass ihn das Geräusch der Haustür aufweckte, war einfach zu groß. Das Fenster in meinem Zimmer war leider so mit Farbe verschmiert, dass es sich nicht öffnen ließ, und die Hintertür quietschte wie ein hysterisches Ferkel.


  Blieb also nur der Notfallplan, auf den ich gar nicht scharf war.


  Als ich an Dads Schlafzimmertür vorbeischlich, sah ich mein Handy auf dem Nachttisch liegen. Er würde gar nicht merken, dass ich es genommen hatte. Aber mir gab es eine gewisse Sicherheit für den Fall, dass irgendwas schrecklich schieflief.


  Also schnappte ich mir das Handy und schlich in mein Zimmer. Ich betrachtete mich eine Weile im Spiegel. Ob ich den Mut aufbringen würde zu tun, was nötig war? Ich hätte zu gerne gewusst, ob sich meine Iris drehten. Angst genug hatte ich jedenfalls. Allein bei dem Gedanken an die Unterwelt wurde mein Blut zu kleinen Eiskristallen. Würde ich es schaffen, mich in der Unterwelt ganz normal zu bewegen? Hatte ich den Mut, ein Gespräch mit dem Hellion zu verlangen und ihm einen Tauschhandel anzubieten?


  Und wenn ja– würde ich dieses Gespräch überleben? Worauf hatte ich mich da bloß eingelassen? Es war eine ausgesprochen dumme Idee, die Aufmerksamkeit eines Dämons auf mich zu lenken. So ziemlich das Gegenteil der Überlebensstrategie meines Vaters, die lautete: nur nicht auffallen.


  Aber zumindest war ich nicht allein. Nash und Todd begleiteten mich. Ich musste es nur noch schaffen, mich aus dem Haus zu schleichen.


  Was soll ich mitnehmen?


  Irgendetwas, das in der Unterwelt auch funktionierte. Zu viel wollte ich nicht mitschleppen, aber nur mit einem nutzlosen Telefon in der Tasche in diese andere Wirklichkeit vorzudringen, schien mir auch nicht besonders clever zu sein. Den Hausschlüssel steckte ich vorsichtshalber ein. Mit Bargeld kam ich in der Unterwelt nicht weiter– Nash zufolge war dort eine ganz undenkbare Währung im Umlauf–, aber auf dem Weg dorthin könnte es sich als nützlich erweisen.


  Die wenigen Dinge, die ich besaß, bewahrte ich in einer kleinen Steinschatulle auf meiner Kommode auf: den Verlobungsring meiner Mutter und die achtundvierzig Dollar, die von meinem letzten Gehaltsscheck übrig waren. Ich stopfte das Geld in die Hosentasche. Normalerweise vermittelte mir so ein Bündel Geldscheine eine gewisse Sicherheit; ich wusste, ich konnte im Notfall tanken oder mir eine Busfahrkarte kaufen. Heute dagegen fühlte ich mich immer noch furchtbar unvorbereitet.


  Was mir fehlte, war eine Waffe. Aber das Gefährlichste bei uns im Haus war das große Fleischermesser in der Küche, und damit würde ich in der Unterwelt nicht weit kommen.


  Ich band mein Haar zum Pferdeschwanz, zog die Jacke über und atmete tief durch. Es konnte losgehen.


  Mein Herz schlug wie verrückt, und ich konnte vor Angst kaum atmen. Dad würde wahrscheinlich aufwachen, wenn ich durch die Haustür verschwand, aber wen oder was würde ich erst aufscheuchen, wenn ich die Unterwelt betrat? Harmony hatte von einem leeren Feld gesprochen, aber vielleicht täuschte sie sich ja. Vielleicht hatten sich die Dinge verändert, seit sie das letzte Mal drüben gewesen war.


  Ich verdrängte die Angst und straffte die Schultern. Die Höhle des Löwen betrat man am besten, indem man einen Fuß vor den anderen setzte.


  Ich schloss die Augen und dachte an den Tod. Es fühlte sich an, als würde ich mit dem Kopf voran in ein Becken voller Schmerz und Grauen tauchen und untergehen. In all dem Kummer ertrinken. Doch ich schaffte es, meine Gefühle in den Griff zu bekommen und den Schmerz in geordnete Bahnen zu lenken. Sophie. Emma. Und meine Mutter– das wenige, woran ich mich erinnerte. Die Erinnerung an ihre Seelenlieder brodelte in mir hoch. Dunkelheit umfing mich, als die ersten Töne aus meiner Kehle drangen.


  Ich presste schnell die Lippen aufeinander, um den Ausbruch des ohrenbetäubenden Kummergeschreis zu verhindern. Mein Vater durfte mich nicht hören, sonst wäre alles vorbei. Also schluckte ich die Töne herunter, so wie Harmony es mir gezeigt hatte, drängte sie zurück in mein Herz, wo der Schrei widerhallte und an meiner bröckelnden Selbstbeherrschung nagte.


  Diesmal ging es viel leichter, genau wie Harmony es versprochen hatte. Oder wovor sie mich gewarnt hatte. Der Unterweltsnebel stieg vor mir auf und legte sich wie ein grauer Filter in unterschiedlich dunklen Schattierungen über mein Bett, die Kommode und den Schreibtisch. Jetzt musste ich meinem Gesang nur noch die Absicht beimischen, die Welten zu wechseln.


  Was auch immer damit gemeint war …


  Ich möchte gerne hinübergehen, dachte ich und schloss die Augen. Doch als ich sie wieder aufschlug, stand ich immer noch in meinem Zimmer.


  Mit einem geheimen Passwort wäre das alles viel einfacher. Unterwelt, öffne dich!


  Okay, das funktionierte auch nicht.


  Also noch mal Augen zu und den Schrei unter Kontrolle halten. Nur ein Hauch von einem Wimmern drang aus meinem Mund, wie ein dünner Faden Unterweltsenergie, der durch mich den Weg in die Menschenwelt fand. Wenn ich ihm nachging, wie einem Pfad aus Brotkrumen, würde er mich bestimmt ans Ziel führen.


  Doch ich war schon auf dem Weg …


  Ich spürte einen kühlen Lufthauch auf dem Gesicht und öffnete die Augen. Vor lauter Schreck verschluckte ich mich am eigenen Wehklagen und rang hustend nach Luft.


  Mein Zimmer war verschwunden. Genau wie das Haus. Wände, Türen, Möbel– alles weg. Sogar mein Vater.


  Ich stand mitten auf einem großen Feld, auf dem eine mir unbekannte Getreidesorte wuchs. Das Getreide stand so hoch, dass mich die dünnen Ähren an den Ellbogen kitzelten. Und ich wusste, ohne mich zu bewegen, dass es höllisch wehtun würde hindurchzulaufen.


  Es machte ein raues, schabendes Geräusch, als ich mit den Fingern prüfend über die Ähren fuhr. Die Halme selbst waren steif und spröde und fühlten sich seltsam kühl an, als würden sie von einem kalten Wind genährt und nicht von der Sonne. Und sie waren auch nicht grün wie bei uns, nicht einmal herbstlich braun wie am Ende des Sommers. Das ganze Feld hatte eine erdige, olivgrüne Farbe, die nach unten hin ins Bräunliche wechselte.


  Neugierig knickte ich eine Ähre ab, und sie zerbrach mit einem hörbaren Knacken unter meinen Fingern. Sie zerbröselte nicht etwa. Sie zersprang in Hunderte winziger, kalter Pflanzensplitter, die beim Hinabfallen wie winzige Glöckchen klimperten.


  Einer der scharfkantigen Splitter blieb mit der Spitze in meiner Jeans stecken. Als ich ihn wegwischen wollte, bohrte er sich nur noch tiefer in die Haut. Behutsam zog ich ihn mit den Fingerspitzen heraus, wobei sich zu meinem Erstaunen ein kleiner Blutfleck auf meiner Jeans bildete.


  Dieses verdammte Gewächs hatte mich geschnitten!


  Ganz vorsichtig richtete ich mich auf und blickte mich genauer um, wobei ich darauf achtete, nicht noch mehr Ähren zu zerbrechen. Das Feld erstreckte sich mindestens dreißig Meter weit zu jeder Seite. Ich konnte es unmöglich durchqueren, ohne in Stücke geschnitten zu werden.


  Scheiße! Ich hatte gedacht, mit „gefährlich“ hätte Harmony die Bewohner gemeint.


  Ich ließ den Blick über diese fremde Welt schweifen und hoffte auf eine Eingebung. Die Unterwelt war wunderschön, nur eben auf düstere, unheimliche Weise. Die Farben des Nachthimmels wechselten von dunklem Lila über Blau bis hin zu fleckigem Grün, so als hätte die Erde dem Himmel eine tüchtige Abreibung verpasst. Der Sichelmond leuchtete dunkelrot, wie das Überbleibsel einer blutigen Schlacht, und seine spitzen Enden schienen den Himmel weniger zu schmücken, als zu durchbohren. All das war auf wundersame Weise schön, doch Hilfe konnte ich mir davon nicht versprechen. Wie sollte ich es nur schaffen, dreißig Meter durch messerscharfes Getreide zu laufen?


  Doch vielleicht war das ja gar nicht nötig.


  Ich musste mich nur so weit bewegen, dass ich außerhalb des Hauses wieder herauskam.


  Aber Harmony hätte wirklich so nett sein können zu erwähnen, dass selbst die Begegnung mit der Pflanzenwelt ziemlich schmerzhaft enden konnte.


  Okay, Kaylee, konzentrier dich … Wie weit war es wohl von meinem Zimmer bis in den Vorgarten vor unserem Haus? Ich schloss die Augen und stellte mir mein Zimmer vor. In meiner Fantasie drehte ich mich um und ging quer durchs Zimmer bis zur gegenüberliegenden Wand. Es waren ungefähr zehn Schritte, umgerechnet also etwa drei Meter nach rechts, wenn ich genau vor dem Fenster rauskommen wollte. Vorausgesetzt, ich verschätzte mich nicht und landete mitten in der Wand.


  Vielleicht sollte ich lieber vier Meter daraus machen, nur zur Sicherheit.


  Ich atmete noch einmal tief durch und hob die Arme in die Luft, um mir an den scharfen Halmen nicht die Haut aufzuschneiden. Dann schob ich den rechten Fuß so behutsam wie möglich zur Seite.


  Mindestens vier der glasartigen Halme zerbrachen und zerfielen auf meinem Bein erst zu scharfkantigen Bruchstücken, dann zu winzig kleinen Splittern. Diesmal war ich geistesgegenwärtig genug, die Splitter nicht wegzuwischen, und kam mit ein paar unbedeutenden Kratzern davon.


  Irgendwo links von mir ertönte plötzlich ein leises Knurren, gefolgt von einem Rascheln, und die Pflanzen neben mir gerieten in Bewegung.


  Mein Puls raste, und trotz der Kälte brach mir der Schweiß aus. Panisch wischte ich die Haarsträhne weg, die mir in die Augen gefallen war, und sah mich suchend um. Doch alles blieb ruhig, zumindest für den Moment.


  Ich beeilte mich weiterzukommen und schob mich seitwärts durchs Gras. Nach jedem Schritt wartete ich kurz, bis sich die Vegetation beruhigt hatte und ich sicher sein konnte, dass ich mich nicht ernsthaft geschnitten hatte. Bei jedem Rascheln im Feld wurde mir fast schlecht vor Angst, doch ich konnte nicht erkennen, woher es kam.


  Pflanzensplitter knirschten unter meinen Sohlen, aber ich lernte schnell, die Füße so zu setzen, dass die Splitter nicht auf mein Bein, sondern in die andere Richtung rieselten. Das Rascheln folgte mir wie ein unheimliches Echo aus dem Winkel meines Gehirns, der für Panik zuständig war. Ich betete inständig, dass mich der Verursacher dieses Geräusches nicht irgendwann anspringen würde. Oder beißen. Oder Schlimmeres.


  Zehn mühsame Schritte später beschloss ich, dass ich weit genug gegangen war, steckte die Finger in die Ohren, kniff die Augen zu und blendete die Unterwelt völlig aus. Mir war egal, ob ich dabei albern aussah, solange ich wie geplant in unserem Vorgarten herauskam.


  Ich wollte nichts lieber tun, als in meinem Vorgarten zu stehen und albern auszusehen.


  Diesmal störte ich mich nicht daran, dass der Klageschrei sich noch leichter heraufbeschwören ließ. Im Gegenteil, ich war froh, denn mit diesem raschelnden Geräusch im Ohr wäre es mir sicher schwergefallen, mich längere Zeit zu konzentrieren. Auch das mit der Absicht klappte jetzt viel besser. Ich wollte wirklich gerne nach Hause, auch wenn ich mich direkt wieder hinausschleichen würde.


  Diesmal behielt ich die Augen offen und beobachtete alles. Die Unterwelt verblasste um mich herum, wurde erst grau, dann komplett durchsichtig. Die scharfen Halme lösten sich auf, bis sie ganz verschwunden waren und ich mich keine zehn Zentimeter von der Hauswand entfernt auf dem kurzen, braunen Rasen unter meinem Fenster wiederfand.


  Puh, das war ganz schön knapp. Dabei hatte ich extra zwei Schritte mehr gemacht. Ob die Entfernungen in der Unterwelt auch verzerrt waren?


  Einen Moment lang grübelte ich über die möglichen Folgen dieser Entdeckung nach, doch die Zeit drängte. Ich musste zu Nash. Hastig wischte ich die letzten Pflanzensplitter von meiner Jeans, die sich erstaunlicherweise nicht mit dem Rest der Unterwelt in Luft aufgelöst hatten, und lief los. Der Rest würde schon von selbst runterfallen.


  Normalerweise war ich nachts nicht gerne alleine auf der Straße, aber nach ein paar Minuten in der Unterwelt, in denen ich von einem raschelnden Wesen in einem Feld voll messerscharfem Getreide verfolgt worden war, erschien mir die Nacht plötzlich richtig einladend.


  Als ich bei Nash ankam, war ich völlig außer Atem. Er war gerade dabei, mit Todd und Emma ins Auto zu steigen. „Wollt ihr etwa ohne mich los?“ Ich stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft.


  „Kaylee! Um Gottes willen, du hast mich zu Tode erschreckt!“, rief Emma laut genug, um die halbe Nachbarschaft aufzuwecken.


  „Natürlich nicht.“ Nash hauchte mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Nasenspitze, eine Geste, die seine Erleichterung zum Ausdruck brachte. „Wir wollten dich gerade suchen.“ Ich schlang die Arme um seine Hüfte und drückte mich fest an ihn. „Ich bin doch höchstens ein, zwei Minuten …“ Mein Blick fiel auf meine Armbanduhr, und mir stockte schier der Atem. Es war schon fast halb eins! Um fünf vor zwölf hatte ich die Welten gewechselt und garantiert nicht mehr als fünf Minuten in der Unterwelt verbracht. Von meinem Haus zu Nash konnte ich höchstens zehn Minuten gebraucht haben.


  Wo waren die restlichen Minuten geblieben …


  Ich bekam vor Angst ganz weiche Knie, und die Jungs schienen zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war.


  „Wie bist du aus dem Haus gekommen?“, fragte Todd misstrauisch.


  Ich senkte den Kopf. „Dad ist im Wohnzimmer eingeschlafen. Ich hatte keine andere Wahl.“


  „Also bist du rübergegangen.“ Nashs Stimme klang so tief und drohend, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Er packte mich an den Schultern und schob mich auf Armeslänge von sich. „Tu das nie wieder! Hörst du?“


  Wütend riss ich mich los. „Wie willst du dann Addys Seele zurückholen, wenn wir nicht rübergehen!“, rief ich.


  „Rübergehen?“ Emma sah mich ratlos an. „Wohin?“


  „Ich meine alleine“, erklärte Nash, ohne auf Emmas Frage einzugehen. „Mach es nie alleine, Kaylee. Du hast ja keine Ahnung, was dort alles herumläuft.“


  „Was wo herumläuft?“ Emma stemmte entrüstet die Hände in die Hüften.


  „Na ja, jetzt habe ich zumindest eine leise Ahnung“, antwortete ich. Dann schlüpfte ich auf den Beifahrersitz und bedeutete Emma, hinter dem Steuer Platz zu nehmen. Die Jungs krabbelten widerwillig auf den Rücksitz.


  „Was ist passiert?“ Nash hatte sich wieder beruhigt. „Hast du etwas gesehen?“


  Ich drehte mich um und lächelte ihn beruhigend an. Seinen Kommandoton konnte ich gar nicht leiden, aber er sorgte sich nun mal um mich. „Nur ein Feld mit komischem Getreide, in dem sich etwas herumgeschlängelt hat.“


  „Eidechsen“, antwortete Todd. Emma hatte ihn ganz offensichtlich nicht gehört, und ich schloss aus seinem scharfen Ton, dass es sich hier nicht um normale Eidechsen handelte.


  Ich warf Nash einen fragenden Blick zu, doch er schüttelte nur wortlos den Kopf. Wir würden später darüber reden, nachdem wir Emma zu Hause abgesetzt hatten– oder sie sich vielmehr selbst abgesetzt hatte.


  Als wir vor ihrem Haus anhielten, umarmte sie mich kurz und wünschte mir Glück, was auch immer wir vorhatten. Es wurmte sie immer noch, dass wir ihr nicht alles gesagt hatten.


  Ich drückte sie zum Dank ganz fest und hoffte inständig, dass es nicht das letzte Mal war, dass wir uns sahen. Ich wollte nicht in der Unterwelt sterben– und auch nirgendwo anders, um genau zu sein. Zumindest jetzt noch nicht.


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, übernahm ich das Steuer, und Nash krabbelte auf den Beifahrersitz.


  „Die Zeit vergeht in der Unterwelt also langsamer“, sagte ich, als ich aus der Ausfahrt fuhr. „Das hätte ich gerne vorher gewusst.“


  „Wir hätten es dir ja gesagt, wenn wir gewusst hätten, dass du rübergehst“, antwortete Todd sachlich. „Auch, dass die meisten Unterweltechsen für Menschen giftig sind.“


  „Genauso wie für Banshees“, stellte Nash klar.


  „Ja, ja, danke. Und das Getreide ist auch nicht gerade mit goldenen Weizenfeldern vergleichbar.“


  Todd grinste. Er hatte mir schon wieder verziehen. „Im Stadtkern ist das wieder anders. Die Unterwelt ist wie ein Spiegelbild unserer Welt, das an bestimmten, dicht besiedelten Orten verankert ist. Öffentlichen Gebäuden zum Beispiel. Aber je weiter man sich von diesen Zentren entfernt, umso weniger ähnelt die Unterwelt der unseren. Das gilt für Tiere und Pflanzen genauso wie für Raum und Zeit.“


  Ich hatte mich in der Unterwelt also wirklich weiter fortbewegt als auf der Ebene der Menschen. „Zeit und Raum?“ Das Gespräch nahm mich so in Beschlag, dass ich viel zu schnell um die Kurve rauschte.


  „Ja.“ Todd rutschte in die Mitte der Rücksitzbank, damit ich ihn im Rückspiegel besser sehen konnte. „Die Menschenwelt ist dabei die Konstante. In der Unterwelt vergeht die Zeit niemals schneller als hier, und du bewegst dich dort auch nicht weiter. Aber in den Teilen der Unterwelt, die weniger fest verankert sind, vergeht die Zeit langsamer. Und man täuscht sich leicht, was Entfernungen angeht. Du denkst, du bist richtig weit gelaufen, aber wenn du zurückkommst, merkst du, dass es gar nicht so weit war.“


  Genau das war mir passiert.


  „Wie sollen wir in der Unterwelt klarkommen, wenn wir nie wissen, wo und wann wir wieder herauskommen?“, fragte ich besorgt.


  „Indem wir extrem vorsichtig sind“, antwortete Nash düster. In seiner Stimme schwang ein Hauch des beruhigenden Banshee-Einflusses mit, und ich genoss diese Ruhe und atmete sie tief ein, weil sie nach Nash schmeckte. „Denn was man in der Unterwelt falsch macht, kann man meistens nicht mehr rückgängig machen.“


  16. KAPITEL


  Wir fuhren über den Highway 12 Richtung Irving zum Texas-Stadion, in dem die Footballmannschaft der Dallas Cowboys eine letzte Saison lang spielte. Nash war zum Glück schon ein paar Mal dort gewesen und lotste mich.


  Wir stellten den Wagen auf dem Parkplatz südlich des Stadions ab. Als ich ausstieg, schlug mir ein Schwall schwülwarmer Luft entgegen, und das Knallen der Autotüren hallte dumpf über den Platz. Das Stadion lag wie ausgestorben da, und es war unheimlich ruhig. Trotz der unwirklichen Hitze bekam ich eine Gänsehaut. Mein Körper ahnte wohl schon vor meinem Verstand, dass es Grund gab, Angst zu haben.


  Wahrscheinlich war es nur meine Fantasie, die mir einen Streich spielte. Oder die Furcht vor einem erneuten Überschreiten der Grenze in eine Welt voller Glassplitter und anderen Scheußlichkeiten.


  „Bist du bereit?“ Todd, der auf der anderen Seite des Wagens stand, schaute fragend zu mir herüber. Auch Nash musterte mich besorgt; er schien damit zu rechnen, dass ich jeden Moment in Tränen ausbrach oder eine Panikattacke bekam.


  Hielt er mich wirklich für so zerbrechlich?


  Nein, ich war ganz und gar nicht bereit, aber ich würde unsere Mission auch nicht länger hinauszögern. Addy blieb nicht mehr viel Zeit.


  „Das hier ist ein öffentlicher Ort, an dem sich viele Menschen aufhalten. Die Unterwelt müsste hier also fest verankert sein.“ Todd schob die Hände in die Hosentaschen. „Das bedeutet für uns, dass sich Zeit und Raum relativ normal verhalten.“


  „Hier hat aber seit über zwei Wochen kein Spiel mehr stattgefunden, oder?“, fragte ich skeptisch. „Löst sich die Verankerung, wenn weniger los ist?“


  „Es ist gut möglich, dass sich das Ganze außerhalb der Saison verschiebt, aber hier hat sich über die Jahre so viel menschliche Energie aufgebaut, dass zwei Wochen wirklich keinen Unterschied machen.“ Todd fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken. „Vielleicht gibt es eine geringe Zeit-Raum-Verschiebung, weil es mitten in der Nacht ist und wir hier die Einzigen sind, aber wenn, dann ist sie wirklich minimal. Auf jeden Fall nicht vergleichbar mit dem, was du zu Hause erlebt hast.“


  „Was ist mit dem Getreide? Müssen wir Angst haben, dass wir zerstückelt werden, wenn wir rübergehen?“ Mir schauderte bei dem Gedanken.


  Nash kam ums Auto herum und rieb mir aufmunternd über die Arme. „Ich denke nicht. Hier ist zu viel Betrieb. Es dauert eine ganze Weile, bis diese fiesen Pflanzen starke Wurzeln ausbilden, und wenn ständig Unterweltler durchtrampeln, kommt es erst gar nicht dazu. Stimmt’s?“


  Nachdem Todd genickt hatte, legte Nash mir einen Finger unters Kinn und sah mich eindringlich an. „Übrigens: Solltest du das noch mal machen– was ich dir nicht rate–, dann zieh lieber Gummistiefel an. Am besten hüfthohe Anglerstiefel. Mom sagt immer, das ist die einzige Möglichkeit, eine Begegnung mit Klingenweizen unbeschadet zu überstehen.“


  Ich nickte stumm und verzichtete darauf, mit meiner Seitwärtsprozedur anzugeben. Schließlich hatte ich keinerlei Ambitionen, diese Fähigkeit noch ein zweites Mal zum Einsatz zu bringen. Jedenfalls nicht, solange es sich verhindern ließ.


  Die Idee mit den Anglerstiefeln klang trotzdem ziemlich gut …


  „Wenn in der Unterwelt irgendwo ein Feld voller Klingenweizen wächst, dann heißt das doch, dass lange niemand mehr dort war, stimmt’s?“


  „Es bedeutet nur, dass dort nicht genug los ist, um das Wachstum zu hemmen“, erklärte Nash, während wir hinter Todd zum Stadion liefen. „Wahrscheinlich hat dein Dad sich deshalb für diese Wohngegend entschieden.“


  Das war gut möglich. Mein Vater wollte mich wahrscheinlich beschützen, indem er mich von den Zentren der Unterweltsaktivität fernhielt.


  Und ich hatte ihn auch noch angeschrien. Die Erinnerung daran versetzte mir einen Stich. Zugegeben, er konnte eine richtige Nervensäge sein, aber das lag nur daran, dass ich nicht ehrlich mit ihm war. Es war wirklich nicht seine Schuld. Wenn das ganze Schlamassel hier vorbei war und die Lügerei ein Ende hatte, würde ich ihm ein ganzes Blech Brownies backen. Denn mit Schokolade kann man sich viel besser entschuldigen als ohne.


  „Bloß weil es hier keinen Klingenweizen gibt, heißt das nicht, dass die Pflanzen alle harmlos sind.“ Nash klang gereizt. Er hatte genauso wenig Lust auf die Unterwelt wie ich. „Fass ja nichts an, hörst du?“


  „Sind denn alle Pflanzen gefährlich?“


  Todd wandte sich um und ging rückwärts weiter, sodass er uns ansehen konnte. Dabei lief er einfach durch Metallsperren und Laternenpfosten hindurch. „In der Unterwelt scheint die Sonne nicht so hell wie hier. Das Licht ist irgendwie … gefiltert. Kraftlos. Die Pflanzen haben sich daran gewöhnt und Blut in ihren Speiseplan aufgenommen. Es stammt meistens von Schädlingen, Nagetieren und Eidechsen. Aber dein Blut nehmen sie auch, wenn du nicht aufpasst!“


  Na reizend. Das wurde ja immer schöner. Ich hasste die Unterwelt jetzt schon. „Das klingt ja fast wie im Musical ‚Der Kleine Horrorladen‘ mit der fleischfressenden Pflanze.“


  Todd stieß einen abfälligen Laut aus. „Das war aber nur eine Pflanze.“


  Ich betrat den Gehsteig vor dem Stadion und versuchte, die Angst zu überspielen, die durch meine Adern pumpte. „Die Devise lautet also: Nichts anfassen, und Finger weg von den Pflanzen?“


  „Genau.“ Todd nickte zufrieden. „Und jetzt lasst uns anfangen. Die Zeit läuft uns davon, und zwar in beiden Welten.“


  Wir blieben stehen, und ich schloss die Augen. Dieses Mal fiel es mir noch leichter, den Klageruf anzustimmen. Zu meinem Erstaunen– und Schrecken zugleich– musste ich dafür nicht einmal an einen tatsächlichen Todesfall denken. Stattdessen zwang ich mich dazu, den Albtraum zu durchleben, der sich wie eine blutgetränkte Knospe in meinem Kopf entfaltete: Nashs Tod.


  Es war keine Vorahnung, das wusste ich sofort, als die ersten Bilder vor meinem geistigen Auge auftauchten. Ich ahnte Nashs Tod nicht voraus, ich stellte ihn mir nur in all seinen grausamen Details vor. Es war mein ganz privates Horrorszenario und erweckte einen so starken Schrei, dass schon die ersten, zarten Töne wie lodernde Flammen in meinem Hals brannten.


  Wie gerne hätte ich die Flammen ausgespuckt, meinen Körper von diesem Wahnsinn befreit. Aber stattdessen schluckte ich sie so weit hinunter, dass nur ein paar leise Töne meine Stimmbänder passieren und durch meine geschlossenen Lippen dringen konnten. Das Brennen in meiner Kehle wurde schlimmer, und als ich die Augen öffnete, verhüllte ein grauer Schleier die Umgebung.


  Das Stadion war noch da; es ragte wie ein kuppelförmiger Pilz aus Stahl und Beton aus dem Boden. Doch ein unwirklicher Nebel umhüllte die Stahlträger und Tribünen.


  Nashs Blick war voller Angst. Angst um mich, Angst um uns alle.


  Todd dagegen schien Zweifel zu hegen, ob ich es schaffen würde, die Welten zu wechseln– und Nash mitzunehmen. Seine Zweifel stachelten meine Entschlossenheit nur noch mehr an. Ich ignorierte meinen brennenden Hals und den schrecklichen Druck im Bauch, unter dem meine Eingeweide scheinbar jeden Moment zu explodieren drohten, und konzentrierte mich stattdessen auf die Unterwelt. Ich wollte dorthin und den Hellion finden, der die Seelen der Page-Mädchen verschlungen hatte. Ich wollte ihre Seelen zurückholen.


  Anfangs passierte gar nichts, doch als der Schrei sich immer ungestümer entfesselte, erkannte ich das Problem. Die Furcht vor einer erneuten Begegnung mit dem Klingenweizen überlagerte anscheinend den Wunsch, die Welten zu wechseln. Also schob ich unter Aufbietung aller Kräfte die Erinnerung an die messerscharfen Halme beiseite. Nash hatte mir schließlich versichert, dass sie in einer so bewohnten Gegend wie hier nicht wachsen konnten.


  Und plötzlich verblasste das Stadion hinter einem konturlosen Dunstschleier, sodass ich einen Moment lang nur Grau sehen, Grau fühlen konnte. Bei meinem ersten Ausflug in die Unterwelt war mir diese erdrückende Leere erspart geblieben, weil ich die Augen zugekniffen hatte. Es fühlte sich so an, als hätte die Welt mich verschluckt und in eine Nebeldecke gehüllt.


  Verzweifelt fuchtelte ich mit den Händen durch die Luft und tastete blind nach Nash. Ich wollte auf keinen Fall noch einmal zurückgehen und die Prozedur wiederholen müssen, um ihn zu holen.


  Jemand griff nach meinen Händen, und ich spürte sofort, dass es Nash war. Ich hielt ihn ganz fest, und plötzlich stellte sich die Welt um mich herum wieder scharf.


  Aber es war nicht meine Welt. Es war die Unterwelt. Zum zweiten Mal.


  Mein erster Besuch hatte mich auf diesen Trip genauso wenig vorbereitet, wie ein Ausflug auf den Bauernhof einen Außerirdischen auf New York City vorbereiten würde.


  Was mich am meisten überraschte, war, dass es in der Unterwelt Bürgersteige gab– ein Zeichen von Zivilisation und bürgerlicher Ordnung, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Das Stadion existierte auf beiden Ebenen. Es war ein Zentrum menschlicher Aktivität und damit ein Fixpunkt, der die Ebene der Menschen an die Unterwelt heftete wie ein Schnittmuster an ein Stück Stoff. Dort, wo die Nadel beide Ebenen durchstach, lagen sie eben und flach übereinander, sodass Zeit und Raum relativ konstant waren. Aber zwischen den Nadeln konnte sich die untere Ebene– die Unterwelt– ausbeulen, verrutschen und Falten werfen. Dort geschahen dann die wildesten Dinge.


  Was noch lange nicht hieß, dass bei den Ankerpunkten alles normal ablief …


  „Wie kommt es, dass es in der Unterwelt Bürgersteige gibt?“, flüsterte ich und ließ Nashs Hand los, um mir die schwitzigen Handflächen an der Jeans abzuwischen. Mein Herz klopfte immer noch so wild, dass mir fast ein wenig schwindlig war. „Und Parkplätze. Gibt es hier etwa auch irgendwelche mysteriösen Bauunternehmen?“ Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was die Unterweltsmafia in den Fundamenten ihrer Gebäude alles begrub.


  „Nein.“ Todd lächelte amüsiert. „All diese Dinge stammen aus unserer Welt. Sie werden, zusammen mit riesigen Mengen menschlicher Energie, praktisch hierher versetzt. Je stärker der Verankerungspunkt ist, umso mehr ähnelt es hier unten der normalen Welt.“


  „Städte wie L. A. und New York sehen in der Unterwelt also …“


  „… ungefähr genauso aus“, beendete Nash den Satz. Trotz der angespannten Situation lächelte er. „Mit Ausnahme der Wesen, die über die Gehsteige spazieren.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah mich genauer um. Das Stadion sah ganz normal aus, aber die wenigen Autos, die vorhin auf dem Parkplatz gestanden hatten, waren verschwunden. „Wo ist diese Entsorgungsstation?“


  „Äh …“ Todd deutete vage in Richtung Stadion. „Ich denke mal, dass es das ist.“ Er zuckte die Schultern. „Schließlich spielt hier ja niemand Football, stimmt’s?“


  Ich nahm das Stadion genauer unter die Lupe und suchte nach irgendeinem Anzeichen von Betriebsamkeit. Wenn das hier eine Sammelstelle war, musste es doch Sicherheitsleute oder Warnschilder oder so etwas geben. „Wo sind denn alle? Was ist mit den Monstern los? Müssten sie hier nicht irgendwo rumlaufen?“ Zugegebenermaßen hatte ich keine große Lust, einem von ihnen zu begegnen.


  „Ich …“


  Todd kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil Nash mich am Arm packte. „Hast du das gesehen?“, flüsterte er aufgeregt und starrte angestrengt zum Haupteingang hinüber.


  Ich folgte seinem Blick. In dem gespenstisch roten Licht der Mondsichel warf der überdachte Eingangsbereich des Stadions einen lang gezogenen Schatten auf den Asphalt. Eigentlich hätte dieser blasse Mond gar nicht in der Lage sein dürfen, so viel Licht zu produzieren, doch in der Unterwelt war der Nachthimmel lange nicht so dunkel wie bei uns. Selbst der Schatten, den das Stadion warf, leuchtete auf ganz eigentümliche Art. Gleichzeitig war er so undurchdringlich, dass ich anfangs nicht erkennen konnte, worauf Todd schließlich zeigte. Doch dann bewegte sich etwas. Die Dunkelheit schien sich zu winden und zu schlängeln, als verberge sich in den Schatten ein riesiges Nest voller Körper, die auf der Suche nach Licht übereinander hinwegkrabbelten.


  „Was ist das?“ Unbewusst ging ich näher heran, doch Todd legte mir schnell eine Hand auf die Schulter.


  „Ich schätze mal, das sind kleine Monster.“


  Na toll. „Vielleicht gibt es ja einen Hintereingang.“ Ich würde mir auf keinen Fall den Weg durch einen Haufen zuckender Ungeheuer bahnen. „Lasst uns einmal rundrum laufen.“ Ohne die schlängelnden Schatten aus den Augen zu lassen, setzte ich mich in Bewegung.


  Es war schwer zu glauben, dass in der Unterwelt alles so normal aussah– abgesehen vom Himmel. Der Parkplatz glich dem, auf dem wir das Auto abgestellt hatten, bis aufs Haar, inklusive Schlaglöcher und allem Drum und Dran. Sogar die verblassten Markierungen und diverse Reifenspuren hatten es in die Unterwelt geschafft. Doch je näher wir dem Gebäude kamen, umso mehr stachen mir die Unterschiede ins Auge. Die Fahnen zum Beispiel: In meiner Welt flatterten rund um das Stadion bunte Fahnen mit dem Konterfei eines Footballspielers neben dem Texaswappen, einem einzelnen Stern. Hier in der Unterwelt waren die Fahnen fleckig und grau; einige hingen in Fetzen herab. Auch die Wandgemälde waren völlig verblasst. Nur auf wenigen waren noch die Umrisse der Sportler zu erahnen, wobei einige von ihnen mit zu vielen Gliedmaßen ausgestattet zu sein schienen.


  „Das ist echt unheimlich“, murmelte ich und nahm Nashs Hand. „Lasst uns reingehen und die erstbeste Person fragen, die uns über den Weg läuft. Vielleicht ist Libby ja da …“


  „Sie wird uns nicht helfen.“ Todd führte uns nach rechts, weg vom Haupteingang, vor dem sich die schlängelnden Körper immer klarer herausbildeten. „Sie hat uns alles gesagt, was sie konnte, und kein anderer Reaper wird mehr für uns tun. Also müssen wir uns was anderes einfallen lassen.“


  „Was ist das da eigentlich?“ Angestrengt blinzelte ich in die Schatten unter dem Vordach. Inzwischen konnte ich einzelne Körper ausmachen, die entgegen meiner Vermutung gar nichts Schlangenartiges an sich hatten. Die Gestalten besaßen Köpfe– zum Glück jeder nur einen– und die richtige Anzahl Arme und Beine, aber damit endete die Ähnlichkeit zu den Menschen auch schon. Diese Gestalten waren klein, auch wenn ich nicht genau erkennen konnte, wie klein, und nackt. Ihre Haut war dunkler als meine und heller als Libbys, aber es war schwer zu sagen, ob das nur am Schatten lag.


  Und ich sah Schwänze. Lange, dünne, unbehaarte Schwänze, die sich so geschmeidig um Beine und andere Gliedmaßen schlängelten, dass sie unmöglich eine knöcherne Struktur besitzen konnten. Der Schwanz war nicht das einzige Haarlose an diesen kleinen Kreaturen: Sie waren völlig kahl, und ich fragte mich, ob sie sich deswegen so aufgetürmt hatten. Vielleicht eine Art Gruppenstrategie, um sich zu wärmen?


  „Das sind die kleinen Monster“, antwortete Todd im Flüsterton, und zum ersten Mal fiel mir auf, dass er sich irgendwie seltsam verhielt. Er redete leise und wich nicht von unserer Seite, anstatt sich auf der Suche nach einem Eingang auf die gegenüberliegende Stadionseite zu zaubern. Funktionierten seine Reaperfähigkeiten in der Unterwelt etwa nicht?


  Ich verkniff mir die Frage und sagte stattdessen: „Das können keine Monster sein, dafür sind sie zu klein.“ Diese Wesen reichten mir höchstens bis zur Hüfte, und so wie Libby die Ungeheuer beschrieben hatte, mussten es riesige, kraftvolle Monster sein, die an die Türen der Anlage hämmerten und nach einem Schuss Dämonenatem verlangten.


  „Größe ist nicht alles“, erwiderte Todd besserwisserisch. „Das sind die Monster. Schau nur, wie sie übereinanderkrabbeln, um an die Tür zu gelangen– was ihnen nicht viel nützen wird. Sie ist wahrscheinlich von innen verriegelt.“


  Diese Kreaturen wollten sich also nicht warm halten, sondern einbrechen. „Wenn sie von innen verriegelt ist, wie kommen die Reaper dann rein?“


  „Wahrscheinlich suchen sie sich für den Weltenwechsel eine Stelle aus, von der aus sie direkt ins Stadion gelangen.“ Was keine große Leistung für einen Reaper war, der sich normalerweise von überall direkt auf das Footballfeld beamen konnte.


  „Und wie kommen wir rein?“


  „Das weiß ich noch nicht.“


  „Kannst du dich nicht einfach reinzaubern?“


  Todd schüttelte sachte den Kopf und tat so, als betrachte er konzentriert einen Riss im Asphalt.


  Nash lächelte süffisant. „Seine Reaperkünste nützen ihm hier unten nichts“, erklärte er und bestätigte damit meine Vermutung.


  Todd seufzte niedergeschlagen. „Von der Menschenebene aus wäre es gegangen. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass die da drinnen scharf darauf sind, einem Anfänger wie mir zu helfen. Ich habe ja nicht einmal Dämonenatem dabei.“


  „Hier unten bist du also genauso wie wir?“, fragte ich, ohne den Blick von den übereinanderkrabbelnden Körpern zu wenden. Eine der Kreaturen schlang einer anderen gerade den Schwanz um den Hals und zerrte sie mit Gewalt von der Spitze des Pulks. Der verdrängte Unhold purzelte den Berg sich windender Leiber herunter und schlug auf dem Asphalt auf, wo er sich das halbe Gesicht blutig schürfte.


  Wow. Das Ganze erinnerte mich an eine Massenpanik, bei der die Leute aus einem brennenden Haus stürmten. Nur dass die hier nicht raus, sondern rein wollten. Einige Exemplare standen etwas abseits und betrachteten das Gerangel ihrer Brüder aus sicherer Entfernung. Abgesehen von gelegentlichen Zuckungen, die ihre Körper befielen, wirkten sie ziemlich normal. Zumindest für kleine nackte Kerle mit Schwänzen.


  „Vielleicht sollten wir die da fragen.“ Ich deutete flüsternd auf die am Rand stehenden Monster. „Die sehen so aus, als kämen sie ziemlich oft hierher.“


  „Du kannst nicht einfach zu einem Monster spazieren und eine Unterhaltung anfangen, Kaylee.“ Nash legte mir einen Arm um die Hüfte und zog mich in einer beschützenden Geste an sich.


  „Warum nicht?“ Ein paar der Wesen versuchten gerade erfolglos, Stahlträger und Glastüren zu erklimmen. Zugegeben, die Viecher wirkten ziemlich wild, aber sie waren so winzig. Wenn uns eines davon angriff, konnten wir doch … drauftreten.


  „Weil sie giftig sind“, antwortete Todd. „Und sie beißen!“


  „Sie fressen Menschen?“ Ängstlich wich ich zurück, obwohl ich überzeugt war, dass die kleinen Dinger mit einem Happs höchstens meine Hand verspeisen konnten. Ob sie ihre Opfer miteinander teilten? Ihrem wilden Gerangel nach zu schließen, war das eher unwahrscheinlich.


  „Nein, sie fressen keine Menschen und auch keine Banshees. Es gibt hier ja sowieso nicht viele von uns. Aber sie beißen alles, was sich ihnen in den Weg stellt, und ihr Speichel ist für Lebewesen aus der Menschenwelt giftig.“


  „Klingt ja reizend.“ Ich trat vorsichtshalber noch einen Schritt zurück, doch es war zu spät. Die Monster hatten uns bemerkt– zumindest mich. Eines von ihnen löste sich aus der Menge und kam über den Parkplatz auf mich zu, zwei weitere folgten. Hüpfend und zuckend kamen sie näher.


  „Snacks?“, quietschte der Mittlere mit schriller Stimme und entblößte eine Doppelreihe scharfer, metallisch funkelnder Zähne, die wie spitze Nadeln aus Ober- und Unterkiefer ragten. Im Mondlicht schimmerten die Körper der drei Gestalten blutrot, und sie rieben sich voller Vorfreude die Hände, während zwischen ihren dünnen grauen Lippen Speichel hervorsickerte.


  Vor lauter Ekel machte ich einen Satz rückwärts und blieb dabei mit dem Fuß an etwas hängen. Hätte ich mich nicht an Nashs Ärmel festgehalten, wäre ich der Länge nach hingeschlagen. Als ich auf meinen Fuß blickte, wurde mir ganz schlecht: Die Ranke eines grellrot leuchtenden Gewächses, das aus einem Riss im Asphalt emporwuchs, hatte sich um meinen rechten Knöchel geschlungen und messerscharfe Dornen in meine Jeans gebohrt!


  Ich zog mit aller Kraft an der Rebe, aber sie schlang sich nur noch fester um meinen Fuß. Dabei durchstachen die Dornen meine Jeans und dann tief in die Haut. „Aua!“ Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund.


  Nash reagierte blitzschnell: Er kniete sich neben mich und zückte das Taschenmesser. Da er die Klinge nicht zwischen der Rebe und meinem Bein ansetzen konnte, ohne mich zu verletzen, schnitt er den Tentakel dicht über dem Boden ab und zog mich schnell aus der Gefahrenzone. Blut tropfte auf den Boden. Stammte es etwa von mir? Mir wurde ganz flau im Magen.


  Was mache ich eigentlich hier? Da, wo die Dornen mich erwischt hatten, brannte der Knöchel wie Feuer, und das Blut rauschte mir so laut in den Ohren, dass ich kaum etwas hören konnte. Ob uns noch genug Zeit blieb, in unsere Welt zurückzukehren, bevor die kleinen Monster über uns herfielen? Denn genau darauf schienen sie es abgesehen zu haben.


  „Mmh, riechen die lecker!“, zischte der Hinterste und stieß ein schrilles Lachen aus. „Ob sie schon mal einen Hellion geküsst haben?“ Seine Zähne klackerten metallisch aufeinander. „Oder Dämonenatem verströmen?“


  Schritt für Schritt wichen wir vor ihnen zurück. Selbst Todd wollte offenbar kein Risiko eingehen.


  „Nein“, sagte der Vorderste. „Die sind clean.“


  „Schade“, zwitscherte der Zweite, machte auf dem nackten Absatz kehrt und lief zusammen mit dem dritten Wesen zurück zum Stadion.


  Nachdem die Gefahr um zwei Drittel geschrumpft war, beruhigte sich mein Herzschlag ein wenig. Der dritte Unhold ließ sich aber nicht so schnell verscheuchen. Er musterte mich eingehend und schnüffelte mit bebenden Nasenflügeln. „Fremd.“ Sein linker Arm zuckte unkontrolliert, so als wolle er sich vom Körper losreißen; dann begann der rechte Fuß zu wackeln. Das Monster brauchte dringend einen Schuss; erst dann würde es die Kontrolle über seinen Körper zurückgewinnen.


  „Ihr gehört hier nicht hin, Menschlein.“ Mit zuckenden Mundwinkeln trat das Wesen näher. Trotz des Entzugs konnte es noch klar denken und reden– im Gegensatz zu seinen Freunden. „Bleibt ruhig hier, dann werdet ihr mit Sicherheit von etwas noch Größerem aufgefressen.“


  „Wir sind keine …“ Ich brach ab, als Nash meine Hand drückte. „Wir suchen einen Hellion“, sagte ich stattdessen.


  Nash verdrehte die Augen. Offenbar hielt er das für kein gutes Thema.


  Doch zu meiner Überraschung erwiderte das Ungeheuer wehmütig: „Tun wir das nicht alle?“


  Natürlich. Er war süchtig nach Dämonenatem– was lag da näher, als nach einem Dämon zu suchen? „Äh, ich meine, wir suchen einen bestimmten Hellion“, sagte ich versuchsweise. Diesmal war es Todd, der meine Hand quetschte, aber ich beachtete ihn nicht. Hätte der Unhold uns beißen wollen, hätte er es schon längst getan. „Kennst du einen Dämon, der sich von Habsucht ernährt?“


  Die gelben Augen des Monsters leuchteten auf. „Oh ja, Habsucht …“, hauchte es. „Mein Lieblingsgeschmack!“


  Der letzte Rest meiner Angst verflog, und ich spürte ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. Der Kleine kannte den Hellion der Habsucht, oder zumindest einen von ihnen. Ich wagte mich einen Schritt nach vorne und kämpfte gegen den Impuls, mich zu der Gestalt hinabzubeugen. Nash hielt meine Hand weiterhin umklammert. „Kannst du uns sagen, wo wir diesen Hellion finden?“


  „Das kann ich.“ Die Kreatur wackelte mit ihrem kahlen, knolligen Kopf, auf dem im roten Schein des Mondes ein Netz dicker Adern hervortrat. „Aber das kostet dich was.“


  Ich runzelte die Stirn. „Ich habe nicht viel Geld. Höchstens fünfzig …“


  „Kaylee …“, sagte Nash warnend, als ich in der Hosentasche nach dem Geld kramte.


  „Behaltet euer wertloses Papiergeld!“, fauchte das Ungeheuer und fletschte rasiermesserscharfe Zähne. „Ich sage euch, wo ihr den Hellion findet– im Tausch gegen eine Dosis seines Atems. Zahlbar im Voraus.“


  „Wie bitte?“ Ich spürte, wie mir vor Zorn das Blut ins Gesicht schoss.


  „Lass uns abhauen!“ Todd zerrte an meinem Arm. „Nein!“, entgegnete ich mit unverhohlener Wut. So schnell gab ich nicht auf. „Wenn wir wüssten, wo Dämonenatem zu bekommen ist, würden wir dich kaum um Hilfe bitten!“, sagte ich erbost. Das kleine Monster blinzelte mich ungerührt an. Ihm war offenbar völlig egal, wie ich an die Bezahlung herankam. Mit Logik kam ich hier also nicht weiter.


  Dann kam mir die rettende Idee. „Sagen wir, in einer Stunde?“ Ich verzog die Lippen zu einem, wie ich hoffte, durchtriebenen Lächeln.


  Das kleine Monster nickte erwartungsvoll. „Ich warte hier.


  Eine Stunde. Unterweltszeit!“, fügte es hinzu.


  „Abgemacht!“ Lächelnd drehte ich mich um und ließ das Monster einfach stehen. Mit den Jungs im Schlepptau lief ich zum Auto zurück, wobei ich darauf achtete, nicht von etwas Giftigem gepackt oder gefressen zu werden. Nash und Todd hatten recht. Wenn ich nicht aufpasste, würde mich diese unheimliche Welt mit einem Happs verschlingen.


  17. KAPITEL


  „Wohin fahren wir?“ Nash saß hinter dem Steuer, ich lümmelte auf dem Beifahrersitz, den rechten Fuß auf das Armaturenbrett gestützt. Ich war unheimlich froh, mich wieder auf der richtigen Seite der beiden Welten zu befinden, selbst wenn es nur vorübergehend war.


  „Das weiß ich noch nicht. Hier!“ Ich drehte mich um und reichte Todd das Handy. Blöderweise hatte er sich nicht ganz materialisiert– vielleicht wegen der Aufregung–, sodass das Telefon durch ihn hindurchfiel und auf dem Sitz landete. Wie bei einem Hologramm. Todds Hintern und mein Handy befanden sich an ein und derselben Stelle.


  Müsste das nicht für einen kosmischen Kurzschluss sorgen? Er sah verdutzt auf das Telefon und griff dann einfach durch sich hindurch, um es aufzuheben. Das war mit Abstand das Abgefahrenste, was ich je gesehen hatte. Noch abgefahrener als tödliche Pflanzen und kleine glatzköpfige Unholde mit Schwänzen und nadelspitzen Zähnen.


  „Was soll ich damit?“ Todd materialisierte sich langsam. „Die meisten Leute benutzen die Dinger zum Kommunizieren, aber im Notfall könnte man es wahrscheinlich auch als Wurfgeschoss nutzen.“


  „Sehr lustig“, erwiderte er. „Wen soll ich anrufen?“


  „Addy. Finde heraus, wo sie steckt. Ich habe eine Idee.“ Seufzend kümmerte ich mich um die Dornenranke, die immer noch an meinem Knöchel klebte. Nash hatte die Pflanze direkt über dem Boden abgeschnitten, doch sie hatte sich in zwei Windungen um mein Bein gelegt und ihre langen, spitzen Dornen in meine Haut gebohrt. Einige bunte Blätter baumelten daran herunter: in der Mitte dunkelgrün, zum gezackten Rand hin blutrot.


  „Sei vorsichtig damit“, sagte Nash warnend. „Das könnte Crimson Creeper sein, und wenn ja, dann sind die Dornen giftig.“


  Natürlich waren sie das. Gab es in der Unterwelt irgendetwas, das nicht giftig war?


  „Dafür ist es jetzt auch zu spät. Diese blöden Dornen haben sich komplett durch die Jeans gebohrt.“ Ich griff mit Daumen und Zeigefinger nach dem abgeschnittenen Ende der Ranke, aus dem eine wässrig rote Flüssigkeit heraustropfte, und löste es angeekelt von meinem Bein. Zum Glück ließ das Ding sich jetzt, da es tot war, einigermaßen leicht abwickeln. Aber bei jedem Dorn, den ich aus der Haut zog, jagte ein brennender Schmerz durch meinen Knöchel, es war wie eine Serie kleiner Elektroschocks. Als ich die Ranke endlich entfernt und in den Fußraum geworfen hatte– das Ding war gut zwanzig Zentimeter lang–, pochte mein Knöchel schmerzhaft.


  Mit zusammengebissenen Zähnen krempelte ich die Jeans hoch und japste erschrocken nach Luft. Der Knöchel war dick angeschwollen. Überall dort, wo die Dornen mich erwischt hatten, wucherten knallrote, aufgeworfene Wunden.


  „Scheiße!“ Nash pfiff durch die Zähne. „Das ist definitiv Crimson Creeper. Mom weiß bestimmt, was wir da machen können. Aber wenn wir sie fragen, verpetzt sie uns bei deinem Dad.“ Er warf mir einen unschlüssigen Blick zu. „Hältst du es noch ein paar Stunden aus, oder sollen wir gleich zu ihr fahren?“


  Ins Krankenhaus, jetzt? Harmony arbeitete als Krankenschwester auf der orthopädischen Station, wo statistisch gesehen die wenigsten Patienten starben.


  Ich drückte meinen Fuß versuchsweise gegen das Armaturenbrett. Der Schmerz verschlimmerte sich unter Belastung nicht, sondern blieb konstant. Laufen müsste also gehen. „Ich kann noch warten.“ Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch. So viel zu meiner Hoffnung, dass Dad von alldem nie etwas erfuhr. Mit dieser Verletzung musste die Wahrheit ganz unvermeidlich ans Licht kommen– blieb nur zu hoffen, dass wir vorher noch Addys und Regans Seelen zurückerobern konnten.


  Nach diesem Abenteuer würde ich wahrscheinlich sehr viel Zeit alleine in meinem Zimmer verbringen.


  „Hallo? Addy? Habe ich dich geweckt?“


  Ich drehte mich nach hinten und versuchte, von Todds Gesichtsausdruck auf den Inhalt des Telefongesprächs zu schließen. Addys verbittertes Lachen hörte ich, nicht aber den genauen Wortlaut ihrer Antwort.


  „Ja, könnte ich wahrscheinlich auch nicht. Sag mal, wo bist du jetzt? Wir müssten kurz vorbeikommen.“ Er sah mich fragend an, woraufhin ich nickte. „Gut. Können wir ein paar Minuten alleine mit dir sprechen?“ Wieder eine kurze Pause. „Wir sind in zehn Minuten da.“


  „Zwanzig“, warf ich ein. „Wir müssen einen kurzen Zwischenstopp einlegen.“


  Todd korrigierte unsere Ankunftszeit und beendete das Gespräch.


  „Sie ist bei ihrer Mutter“, sagte er und reichte mir das Handy. „Dort ist sie einigermaßen ungestört.“


  „Sehr gut.“ Ich schob das Handy in die Tasche und versuchte, die Straßenschilder zu lesen, was schwierig war, weil wir ziemlich schnell fuhren. „Wir brauchen einen Supermarkt, der noch offen hat. Eine Apotheke geht auch.“


  Nash nickte mir zu und wechselte ohne zu blinken auf die rechte Spur. „Nicht weit von Addys Haus gibt es einen großen Walgreen’s, der rund um die Uhr geöffnet hat. Passt das?“


  „Ich hoffe ja. Meinst du, ich sollte mir dort auch was hierfür holen?“ Ich zog die Jeans hoch und präsentierte noch einmal meinen Knöchel.


  Todd sog erschrocken die Luft ein und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne. „Verdammt, Kaylee, ist das von der Pflanze?“


  „Ja.“ Vorsichtig tippte ich mit der Fingerspitze auf einen der geschwollenen Einstiche, was sofort mit einem scharfen Schmerz quittiert wurde. Ein Tropfen einer klaren Flüssigkeit quoll aus dem Einstich, und ich saugte ihn mit einem Taschentuch auf. „Nash meint, es ist Crimson Creeper.“


  „Er hat wahrscheinlich recht. Zum Glück war es nur ein kleines Exemplar. Auf eine ausgewachsene Pflanze wärst du auch nie draufgetreten.“


  „Ausgewachsen? Wie groß werden die Dinger denn?“ Meine Ahnungslosigkeit schien Todd ziemlich zu überraschen. Dabei wusste er genau, dass ich bis vor zwei Monaten noch nicht einmal geahnt hatte, wer oder was ich war. „Fünfzehn Meter, mindestens. Wenn dich so eine erwischt, tötet dich der Einstich in weniger als zwei Stunden, sofern sie dir nicht gleich das Rückgrat bricht. Diese Dinger sind wie riesige Pythons mit Wurzeln.“


  „Und Dornen.“ Ich stöhnte.


  Todd wollte noch mehr sagen, doch Nash fiel ihm ins Wort: „Wir müssen deinen Knöchel behandeln. Aber ich weiß nicht, ob unsere Medikamente gegen Unterweltsgift helfen.“ Er warf noch einmal einen besorgten Blick auf meinen Knöchel, bis ich schließlich die Jeans hinunterrollte und den Fuß vom Armaturenbrett nahm. Inzwischen hatten wir die Ausfahrt erreicht. „Was willst du noch bei Walgreen’s kaufen?“


  „Luftballons“, erklärte ich fröhlich und grinste über Nashs verblüfften Gesichtsausdruck. Wie schön, dass ich ausnahmsweise einmal mehr wusste als er.


  Sogar mehr als Todd. „Wir bringen Addy Luftballons mit?“, fragte er irritiert. „Sollen wir vielleicht noch einen Kuchen und Geschenke kaufen?“


  Ich lächelte verschmitzt. „Die Ballons sind nicht für Addison, sondern für das kleine Monster. Addy muss uns nur einen davon … aufblasen.“


  Nach einer kurzen Denkpause hellte sich Todds Miene auf, und seine Mundwinkel zuckten.


  „Schlau.“ Nash nickte anerkennend. „Das gefällt mir.“


  „Hoffen wir mal, dass es funktioniert.“


  Im Supermarkt kauften wir eine Packung bunter Partyballons und eine entzündungshemmende Salbe. Todd legte an der Kasse noch drei Schokoriegel aufs Band. Nur gut, dass ich mein „Papiergeld“ mitgenommen hatte. Dann nahmen wir den direkten Weg zu Addisons Haus. So spät in der Nacht herrschte Gott sei Dank wenig Verkehr, und die Chancen standen gut, dass wir es in einer halben Stunde zurück ins Stadion schaffen würden.


  Wir parkten den Wagen in der Auffahrt neben einem glänzenden Lexus. Addy hatte uns anscheinend kommen hören, denn sie stand schon an der Tür und bat uns ins Wohnzimmer.


  Sie war komplett angezogen. Anscheinend hatte sie gar nicht versucht, sich schlafen zu legen, was durchaus nachvollziehbar war. Unbehaglich blieben wir im Wohnzimmer stehen.


  „Wo ist deine Mom?“, fragte Todd.


  „Sie liegt bewusstlos in ihrem Zimmer.“ Addy lächelte süffisant und schien sich ausnahmsweise mal über die Probleme ihrer Mutter zu freuen.


  „Und was ist mit Regan?“ Ich rieb mir mit dem linken Schuh den Knöchel, obwohl ich mich am liebsten gebückt und mit beiden Händen gekratzt hätte. Doch wir hatten jetzt keine Zeit für unnötige Fragen über eine Unterweltsverletzung. Und es stand zu befürchten, dass ich den brennenden Juckreiz durch Kratzen nicht stillen, sondern nur noch mehr klare Flüssigkeit aus den Löchern befördern würde.


  „Die schläft wie ein Stein, weil sie ein paar von Moms Schmerztabletten genommen hat.“ Sie betrachtete ihre unlackierten Fußnägel. „Ich musste sie ihr geben. Sie ist völlig ausgeflippt, und ich wollte, dass sie die Klappe hält und schläft. Warum hat sie nicht auf mich gehört? Ich habe doch versucht, sie zu warnen …“


  Es tat mir leid für Addy, dass sie und ihre Schwester so ein angespanntes Verhältnis hatten. Fast so wie bei Sophie und mir, dachte ich und verspürte einen schalen Geschmack im Mund, so als hätte ich selbst eine der Pillen geschluckt.


  „Das ist schon okay.“ Todd war offensichtlich ziemlich egal, was mit Regan passierte. Seine Sorge galt einzig und allein Addison. „Wir sind kurz davor, den Hellion zu finden, aber zuerst musst du einen von denen hier für uns aufblasen.“


  „Vielleicht lieber zwei oder drei“, fügte ich hinzu und warf Todd die Packung mit den Ballons zu. „Ich weiß nicht genau, welche Dosis der Teufel braucht und wie hoch die Konzentration von dem Zeug in ihrem Atem ist. Also brauchen wir vielleicht mehr als einen.“


  Addison starrte uns an, als hätten wir den Verstand verloren. „Es ist in deinem Atem“, erklärte ich. „Der Dämonenatem.


  Er ist in dir und in deinen Lungen. Ich glaube, dass jedes Mal, wenn du ausatmest, etwas davon in die Luft gelangt.“


  Auf die Idee hatten mich die Teufel gebracht, als sie gefragt hatten, ob wir Dämonenatem verströmten. Was wir natürlich nicht taten. Addy aber vielleicht schon.


  Ich wusste nicht genau, wie es funktionierte. Ob sie mit jedem Ausatmen ein wenig von ihrer Lebenskraft verlor, oder ob der Dämonenatem sich immer wieder selbst erneuerte. Aber ich war mir praktisch sicher, dass sie die Währung, die wir brauchten, in sich trug.


  Addy nahm Todd den Ballon aus der Hand und hielt ihn unschlüssig in der Hand, so als könnte er beißen. Dann hob sie ihn an die Lippen.


  „Warte kurz!“, rief ich, bevor sie Luft holen konnte. „Als Eden gestorben ist, konnte ich sehen, dass Dämonenatem schwerer ist als Luft. Er befindet sich daher wahrscheinlich ganz unten in deinen Lungen. Du musst sie praktisch ganz leer machen, um das auszuatmen, was wir brauchen. Atme also so stark aus, wie du kannst, in Ordnung?“


  Addison nickte zaghaft und setzte den Ballon an die Lippen, während Todd schon den zweiten aus der Tüte zog. Sie begann zu pusten, und der Ballon füllte sich und wurde mit jedem Millimeter an Umfang, den er zunahm, durchsichtiger. Addy pustete, ohne Luft zu holen, und presste mehr Luft aus ihren Lungen, als ich für möglich gehalten hätte. So lange, bis ihr Gesicht fast so rot war wie der Ballon.


  Sänger hatten anscheinend gute Lungen.


  Als ihr die Luft ausging, war der Ballon halb voll. Sie drückte die Öffnung zu und reichte ihn mir zum Zubinden. Als ich den halb vollen Ballon losließ, sank er so schnell zu Boden, als wäre er mit Gewichten beschwert.


  Addy wiederholte die Prozedur wortlos mit dem zweiten und dritten Ballon. Es war völlig still im Zimmer, bis auf das Pustegeräusch, und ich musste unwillkürlich lächeln, als der gelbe Ballon sich zu dem roten gesellte. Es sah so aus, als ob wir hier einen Kindergeburtstag feiern wollten. Die bunten Ballons verhöhnten ihren gefährlichen Inhalt geradezu. Andererseits: Vielleicht passte es auch umso besser, schließlich stammte der Inhalt der Ballons aus einer Welt, deren Bewohner uns mit Vergnügen bei lebendigem Leib auffressen würden. Sofern uns die Pflanzen nicht zuerst erwischten.


  Nachdem der dritte Ballon aufgeblasen war, gab Nash das Zeichen zum Aufbruch. Uns blieb nicht mehr viel Zeit, also konnten wir nur darauf hoffen, dass wir genug Dämonenatem gesammelt hatten. Warum hatte ich den Teufel nicht um zwei Stunden gebeten?


  Doch das hätte nichts daran geändert, dass Addys Uhr unaufhörlich weitertickte. Es war kurz nach eins am Donnerstagmorgen. Sie würde in den nächsten dreiundzwanzig Stunden sterben– vermutlich eher früher als später–, und jede verschwendete Sekunde brachte uns dem unbekannten Zeitpunkt näher.


  „Wir holen dich nach, sobald es geht“, sagte Todd, während ich die Ballons einsammelte. „Weck Regan auf, und mach sie fit.“ Wäre Regan bei Bewusstsein gewesen, hätten wir gleich beide mitnehmen können. „Wir rufen an, wenn wir unterwegs sind, aber ich kann dir nicht viel Vorlaufzeit versprechen.“


  Wir hatten keine Ahnung, wo sich der Hellion aufhielt oder wie lange es dauern würde, dorthin zu kommen. Und ihn zu finden.


  „Ich versuche es. Sie hasst Kaffee, aber wir müssten noch Energydrinks im Kühlschrank haben.“


  „Prima. Ich melde mich, wenn wir mehr wissen.“ Todd drückte ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange.


  Addison blickte uns von der Veranda aus nach. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien die Kälte der Novembernacht gar nicht zu spüren. Wahrscheinlich war sie harmlos im Vergleich zur Kälte in ihrem Inneren.


  Nash hatte wieder das Steuer übernommen, und ich verbrachte die Hälfte der Fahrt damit, meinen Knöchel mit Salbe einzureiben– die andere damit, diese Dummheit zu verfluchen. Kaum hatte ich die Cremetube zugedreht, begannen die Einstichstellen zu blubbern und zu zischen, als hätte ich Wasserstoffperoxid daraufgeschmiert. Das lästige und schmerzhafte Brennen, an das ich mich schon fast gewöhnt hatte, flammte tausendmal heftiger wieder auf. Mein ganzer Fuß schien in Flammen zu stehen.


  Ich wischte die Creme so gut es ging wieder ab, doch ohne Wasser war das gar nicht so leicht. Die letzten Reste blubberten in den Einstichstellen leise vor sich hin, und jetzt quollen auch noch winzige Tropfen einer weißen Flüssigkeit heraus. Bis wir am Stadion ankamen, hatte sich um die Einstiche ein Netz feiner, roter Linien gebildet, das sich immer weiter auszubreiten schien. Bisher war es nur wenige Zentimeter groß, aber ich zweifelte keine Sekunde daran, dass es noch wachsen würde.


  Nash betrachtete meinen Fuß mit großer Sorge, und ich überlegte, ob es nicht doch besser wäre, ins Krankenhaus zu fahren. Mir etwas gegen die Schmerzen verabreichen zu lassen und das Geständnis hinter mich zu bringen. Aber damit würde ich unseren nächtlichen Ausflug beenden und Addy seelenlos sterben lassen. Zu ewiger Folter verdammt. Und das durfte ich auf keinen Fall zulassen! Schon gar nicht, ohne zu wissen, was mit den Seelen passiert war, die meine Tante gestohlen hatte. Ich konnte Addy nicht demselben Schicksal überlassen.


  Und überhaupt: Wenn die ganze Geschichte vorbei war, blieb uns noch genug Zeit, die Verletzung zu behandeln. Oder etwa nicht? Todd zufolge würde ich erst sterben, wenn mein Name auf einer der Reaperlisten auftauchte, und dann halfen auch keine Cremes und Pillen mehr. Den Gedanken, dass in Todds Liste nichts vom Verlust eines Beines oder Fußes stand, verdrängte ich genauso wie den Schmerz. Ich musste die Sache durchziehen.


  Um eine zweite Begegnung mit Crimson Creeper zu vermeiden, überquerten wir– die bunten Ballons unter dem Arm– zuerst den Parkplatz und wechselten erst an der Stelle wieder in die Unterwelt, an der wir mit dem kleinen Monster verhandelt hatten. Sicherheitshalber traten wir noch ein paar Schritte zur Seite, weg von der Killerpflanze. Diesmal war ich zuversichtlich, dass meine Einschätzung stimmte, denn beim letzten Mal schienen wir beim Weltenwechsel keine Zeit verloren zu haben. Der Ankerpunkt am Stadion war also ziemlich stark.


  Todd spielte für uns die Vorhut. Wir wollten sichergehen, dass der kleine Unhold tatsächlich noch da war und dass keine anderen unliebsamen Überraschungen auf uns warteten. Sonst hätten wir uns den ganzen Aufwand sparen können. Erst als Todd Entwarnung gab, ließ ich meinen Schrei kommen und beförderte Nash und mich in die Unterwelt.


  Das Monster stand immer noch da, wo wir es verlassen hatten, und ließ seine Schwanzspitze wieder und wieder durch die locker geballte Faust gleiten. Sein Blick flackerte wild. Die Muskelzuckungen hatten zugenommen, er konnte kaum still auf der Stelle stehen. Mich packte das kalte Grausen: Ich dealte gerade mit Drogen in der Unterwelt!


  Nach dem ersten Panikschub atmete ich tief durch und beschloss, dass in diesem Fall der Zweck die Mittel heiligte. Es war nicht meine Schuld, dass der Kleine süchtig nach Dämonenatem war. Ich verschaffte ihm lediglich einen Schuss. Richtig?


  Beim Anblick der Ballons riss das Monster die Augen gierig auf. Seine Pupillen waren extrem geweitet und die hellgelben Augen glasig.


  „Her damit!“, keuchte der Kleine und streckte die kurzen Wurstfinger nach dem roten Ballon aus. Ob er wohl farbenblind war? Zum Glück hatte er keine Fingernägel, mit denen er mich in seinem Delirium kratzen konnte.


  „Erst die Information“, entgegnete ich und hob die Ballons über den Kopf.


  „Nein!“ Das kleine Monster schlug aufgebracht mit dem Schwanz, und seine Arme zitterten. Er hatte offenbar Schmerzen, und wenn er nicht bald bekam, was er brauchte, würde jemand dafür büßen. Zu dumm, dass ich keine nadelspitzen Metallzähne hatte, mit denen ich mich hätte verteidigen können.


  „Sag uns, wo wir den Hellion finden können, sonst bringen wir die Ballons einen nach dem anderen zum Platzen. Und zwar außerhalb deiner Reichweite.“ Ich nickte Nash zu, und er zog das Taschenmesser raus und ließ es mit einem Tastendruck aufschnappen.


  „Nein!“, kreischte das Monster und hüpfte verzweifelt, um den Ballon zu bekommen.


  Nash sprang erschrocken zurück und erwischte mit dem Messer aus Versehen den Ballon in seiner Hand, der in tausend kleine lila Gummifetzen zerplatzte. Hüstelnd wedelte er mit der Hand die Substanz beiseite, die unser kleiner Informant so dringend haben wollte. Dringend brauchte …


  Das Monster fiel auf die Knie, scharrte die Ballonfetzen zusammen und schnüffelte verzweifelt an jedem einzelnen. Doch irgendwann gab er sich geschlagen.


  Ich hob den roten Ballon in die Luft und schwenkte ihn drohend. „Sag es uns, sonst machen wir den hier auch noch kaputt.“ Hoffentlich wurden die anderen Monster, die immer noch an den Wänden des Stadions kratzten, nicht bald auf uns aufmerksam. Einige von ihnen waren inzwischen bewusstlos auf dem Gehsteig zusammengebrochen: entweder als Folge des Entzugs, oder weil sie von den stärkeren Monstern niedergetrampelt worden waren.


  Das Monster heulte verzweifelt auf und ballte die Fäuste, Staub wirbelte auf, wo der Schwanz über den Boden peitschte. „Na schön, ihr gnadenlosen Menschenmonster …“, murmelte er, was wirklich zum Lachen war. Seine gesamte Spezies stand wegen einer Substanz, von der sie lieber die Finger gelassen hätte, kurz vor der Ausrottung. Und wir waren gnadenlos?


  „Raus mit der Sprache.“ Ich wedelte mit dem Ballon ganz nah vor der Klinge herum, die Nash drohend hochhielt.


  Die kleine Gestalt straffte die Schultern und nahm den letzten Rest Würde zusammen, den sie aufbringen konnte. „Hellions treiben sich meistens da herum, wo sie auch essen. Der Dämon, den ihr sucht, heißt Avari. Ihr findet ihn dort, wo die Habsucht am größten ist.“


  „Und wo wäre das?“ Ich hielt den Ballon noch näher an die Klinge.


  „In der Innenstadt.“ Das Monster wurde von Krämpfen geschüttelt. „Dort befindet sich das größte Bollwerk der Habsucht, das man sich vorstellen kann.“ Der Kleine rang nach Atem, ihm schien die Luft auszugehen, zumindest die mit seinem Lieblingsgift verseuchte. „Die Menschen nennen es Prime Life.“


  „Die Versicherungsgesellschaft?“, fragte Nash heiser. Prime Life war der größte Versicherungskonzern des Landes, und die Zentrale befand sich in Dallas.


  Hm … Irgendwie ergibt das durchaus Sinn.


  „Bollwerk der Habsucht …“, wiederholte das Monster. „Ist jetzt wahrscheinlich dort …“ Er streckte die Arme aus, wie ein Kind, das von seiner Mutter hochgenommen werden möchte. Nur dass dieses Kind sich nach einem Luftballon voller Drogen streckte.


  Ich reichte ihm den Ballon, obwohl sich mir dabei fast der Magen umdrehte. Das war mit Abstand das Unmoralischste, was ich je getan hatte. Nach kurzem Zögern gab ich ihm auch den zweiten Luftballon. Wir hatten dafür keine Verwendung, und der Kleine brauchte ihn dringend. Was die Sache nicht unbedingt besser machte.


  Wenigstens hatten wir die Information bekommen, nach der wir gesucht hatten, und konnten zufrieden wieder in die Menschenwelt wechseln.


  Im Endeffekt heiligte der Zweck die Mittel, wie gesagt. Aber warum kam es mir dann so vor, als hätte ich gerade meine Seele verkauft?


  18. KAPITEL


  „Geht es dir gut?“, fragte Nash, als er sah, dass ich humpelte.


  „Alles in Ordnung.“ Wirklich sicher war ich mir da nicht. Mein Knöchel schmerzte höllisch und war inzwischen so dick angeschwollen, dass er bei jedem Schritt wabbelte. Ich traute mich nicht, nachzusehen. Stattdessen warf ich einen Blick auf die Uhr.


  Es war Viertel nach zwei Uhr morgens an dem Tag, an dem Addy sterben sollte. Dummerweise hatten wir Libby nicht nach der genauen Uhrzeit gefragt. Und nachdem Todd vor sechs Wochen verbotenerweise zu früh einen Blick auf die Reaperliste geworfen hatte, hütete Levi sie wie seinen Augapfel. Uns blieb einfach nicht genug Zeit, den Knöchel verarzten zu lassen. Nicht, bevor Regan und Addy ihre Seelen wiederhatten und das Böse besiegt war. Bis dahin würde ich einfach so tun, als wäre mein Knöchel aus Stahl, ein künstliches, völlig schmerzunempfindliches Gelenk. Ich hatte übermenschliche Kräfte und konnte alles schaffen!


  Zur Sicherheit würde ich ein paar Paracetamol einwerfen. Am besten eine ganze Schachtel.


  Nash übernahm wieder das Steuer, weil ich zu müde war zum Fahren. Leider war an Schlaf momentan nicht zu denken, genauso wenig wie an all die anderen angenehmen Dinge des Lebens.


  „Jetzt holen wir Addy und Regan ab.“ Nash wendete und fuhr vom Parkplatz. „Todd, du gehst direkt zu Prime Life und suchst nach Avari. Nimm das hier mit.“ Er reichte Todd sein Handy.


  „Das funktioniert in der Unterwelt nicht“, erwiderte ich. Und wenn doch, würden die Roaming-Gebühren sicher ins Unermessliche steigen.


  Todd scrollte sich durch die Adressliste– vielleicht war es auch die Wiedergabeliste der gespeicherten Musiktitel. „Stimmt schon, aber wenn ich Avari gefunden habe, komme ich zurück und rufe dich von hier aus an.“


  Ja, das ging. Natürlich hatte er recht.


  Todd steckte das Handy ein und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne. „Danke euch. Dafür schulde ich euch was.“


  Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Und dafür …“ Ich legte den Fuß auf das Armaturenbrett und zog die Jeans hoch, doch der Rest des Satzes blieb mir vor lauter Schreck im Hals stecken.


  Mein Knöchel war inzwischen auf die doppelte Größe angeschwollen. Der Bereich um die Einstichstellen war entzündet und von diesem seltsamen roten Adernetz überzogen, das sich inzwischen die halbe Wade hochgearbeitet hatte. Die Haut glänzte feucht, die Wundflüssigkeit war mittlerweile bis in meinen Schuh geflossen.


  „Kaylee!“ Nash riss erschrocken die Augen auf. „Das musst du unbedingt anschauen lassen!“


  „Meinst du?“ Ich lächelte schief, obwohl mir gar nicht nach Lachen zumute war. „Schau lieber auf die Straße!“


  Nash riss das Steuer herum und lenkte das Auto zurück auf die Spur.


  „Diese Creme scheint es noch verschlimmert zu haben“, sagte ich. „Ob ein normaler Arzt überhaupt weiß, wie er das behandeln soll?“


  „Wahrscheinlich nicht“, entgegnete Nash. „Aber Mom.“ Ich präsentierte Todd meinen Knöchel. „Was meinst du? Hat es noch Zeit?“ Eine zweite Meinung konnte nicht schaden.


  Todd musterte die Verletzung und schluckte schwer. Dann sah er mir in die Augen. „Ich denke schon.“


  „Bist du sicher?“ Er klang nicht wirklich überzeugt.


  „Ja“, erklärte er bestimmt. „Das wird schon wieder. Und wir müssen uns ja eh beeilen.“


  „In Ordnung.“ Die Entscheidung war gefallen, und ich lehnte mich zurück. „Sobald wir bei Prime Life fertig sind, rufen wir deine Mom an und treffen uns mit ihr“, sagte ich zu Nash. „Und Todd, ich sage Addy, dass wir auf dem Weg sind. Finde du Avari. Aber versteck dich. Und wenn er dich doch sieht, sag ihm nicht, dass wir Addy und Regan bringen. Ich bezweifle, dass er sonderlich scharf darauf ist, ihre Seelen wieder herzugeben, selbst wenn er glaubt, dass er dafür zwei andere bekommt.“


  Todd nickte, ohne Widerworte zu verlieren, was selten vorkam, und drückte mir überraschenderweise einen Kuss auf die Wange, bevor er mit Nashs Telefon verschwand.


  „Das hieß wohl danke schön“, murmelte ich und berührte die Stelle, an der er mich geküsst hatte. Seine Lippen hatten sich wärmer angefühlt, als man von einem Toten erwarten würde.


  Nash stieß einen unwilligen Laut aus, doch er war nicht wirklich böse. Todd hatte mich zum Dank geküsst, nichts weiter. Okay. Weiter. Ich kramte das Handy aus der Tasche, um Addy anzurufen. Die Anrufliste zeigte fünf verpasste Anrufe. So ein Mist! Bestimmt war Dad aufgefallen, dass ich nicht im Bett lag.


  Er wird doch nicht die Polizei gerufen haben!


  Ich wählte die Nummer meiner Mailbox. Drei Nachrichten waren in der Tat von Dad, zwei davon waren in der ersten Stunde nach meinem Verschwinden eingegangen, als wir in der Unterwelt mit dem Monster verhandelt hatten. Der Inhalt war bei beiden identisch: Dad wollte wissen, wo ich war und was zur Hölle ich dort zu suchen hatte. Ich wusste genau, dass er nur fluchte, wenn er wirklich sauer war– oder Angst hatte.


  Der dritte Anruf stammte von Emma, die mich warnen wollte. Mein Vater hatte um ein Uhr morgens bei ihr zu Hause angerufen und dabei ihre Mutter aufgeweckt, was wiederum alle möglichen Fragen aufgeworfen hatte, die Emma nur vage hatte beantworten können.


  Hoppla! Da war zur Wiedergutmachung wohl noch ein ganzes Blech Brownies fällig.


  Glücklicherweise hatte Emmas Mutter nicht gemerkt, dass das Auto weg war, und Dad hatte auch nicht danach gefragt– noch nicht.


  Die vierte Nachricht stammte von Harmony, die sehr besorgt und auch ein bisschen wütend klang. Mein Vater sei völlig außer sich und stehe kurz davor, die ganze Stadt nach mir abzusuchen, sagte sie. Dann fragte sie noch, ob ich Nash gesehen hätte, weil er auch nicht ans Telefon ginge. Auf seiner Mailbox warteten bestimmt auch mehrere Nachrichten.


  Ich konnte Harmony gut leiden, befürchtete aber, dass sie Nash im übertragenen Sinn an die kurze Leine nehmen würde, wenn sie erfuhr, was wir hier trieben. Und das wäre allein meine Schuld.


  Den Abschluss machte wieder mein Vater. Er teilte mir mit, dass er in die Stadt fahren und nach mir suchen wolle. Sollte er bis drei Uhr nichts von mir hören, würde er die Polizei informieren.


  Na super.


  Jetzt war es genau zwei Uhr vierundfünfzig. „Ich muss Dad anrufen!“, rief ich erschrocken.


  Nash nickte wortlos. Anscheinend hatte er einen Teil der Nachrichten mitgehört. Während es tutete, krempelte ich mir die Hose herunter und stellte den Fuß zurück auf den Boden. Die Flüssigkeit in meinem Schuh spritzte heraus.


  „Kaylee?“, schnauzte Dad ins Telefon. „Bist du das?“


  „Ja, ich bin’s. Es ist alles in Ordnung“, sagte ich hastig. Was ja auch stimmte, zumindest teilweise. Immerhin waren wir weder ausgeraubt noch gekidnappt worden. „Hör zu, ich kann nicht lange reden. Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin, aber das musste sein. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen. In zwei Stunden bin ich zu Hause. Höchstens!“


  „Ist Nash bei dir?“


  Seufzend lehnte ich den Kopf an die Nackenstütze und betrachtete die Straßenlaternen, die über unsere Köpfe hinwegzugleiten schienen. „Er kann nichts dafür“, sagte ich mit Nachdruck. „Ich habe ihn um Hilfe gebeten, aber das erkläre ich dir, wenn ich zurück bin.“


  „Kaylee …“


  „Ich muss jetzt auflegen. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass es mir gut geht. Und ruf bitte nicht die Polizei. Die würden das nicht verstehen.“ Ich schob das Handy zu und drückte den Anruf weg, der kaum eine Sekunde später einging. Dann rief ich Addison an. Sie nahm beim ersten Klingeln ab und versicherte mir, dass Regan zwar nicht sonderlich munter war, aber zumindest wach.


  Als Addy uns zehn Minuten später die Tür öffnete, saß Regan in Designerjeans und zwei übereinandergezogenen Longsleeves auf der Couch und starrte mit ihren weißen Augen ins Leere. Als sie uns sah, lächelte sie ausdruckslos, wobei sich ihre Mundwinkel kaum nennenswert nach oben zogen.


  „Sie muss noch ihre Kontaktlinsen einsetzen“, sagte ich und wandte schaudernd den Blick ab. „So kann sie nicht rausgehen.“


  „Ich glaube nicht, dass ich das schaffe, und sie erst recht nicht.“ Addy nahm eine braune Lederjacke vom Haken. „Kann sie nicht eine Sonnenbrille tragen?“


  „Es ist mitten in der Nacht.“ Ich hob Regans schlaffen Arm hoch und half ihr in die Jacke.


  „Hier geht es nicht darum, gut auszusehen, Kaylee.“ Addy übernahm Regans anderen Arm. „Wir wollen möglichst nicht auffallen.“


  „Werden wir um drei Uhr morgens von irgendwelchen Paparazzi verfolgt werden?“, fragte ich. Addy streifte ihrer Schwester ein Paar glitzernder Leinenschuhe über. Nicht gerade wintertauglich, aber notfalls würde es gehen. Und mit der Sonnenbrille auch.


  „In deinem Auto nicht“, antwortete sie, und ich machte mir nicht die Mühe, sie zu verbessern. In meinem Wagen abgelichtet zu werden wäre ihr sicher noch peinlicher gewesen. „Es sei denn, jemand hat ihnen einen Tipp gegeben. Und sollte das der Fall sein, sind wir sowieso geliefert.“


  Sie zog ihre Schwester auf die Füße, und Regan blieb reglos stehen.


  „Wie viele hast du ihr gegeben?“ Nash trat mit ausgestreckten Armen nach vorne, um Regan aufzufangen, für den Fall, dass sie sich nicht allein halten konnte. Sie sah in der Tat ziemlich wackelig aus.


  „Tabletten oder Energydrinks?“


  „Tabletten.“


  „Zwei. Aber ich glaube, ihr Zustand hat mit dem Schock zu tun.“


  „Nimm lieber noch einen Energydrink mit.“ Stöhnend bugsierte er Regan vorsichtig zur Tür. Ehe er mit ihr durch die Tür verschwinden konnte, schnappte ich mir eine extradunkle und große Sonnenbrille von der Kommode und setzte sie Regan auf die Nase.


  Addy setzte sich zu ihrer Schwester auf die Rückbank, ich auf den Beifahrersitz. Meinen Knöchel schaute ich mir vorsichtshalber nicht an, damit die beiden Schwestern keinen Schreck bekamen.


  Oder ich.


  „Hörst du mich, Regan?“, fragte Nash, als er auf den Highway fuhr.


  „Ja …“ Regan runzelte leicht die Stirn.


  „Hier, trink das.“ Addison öffnete die Dose und hielt sie ihrer Schwester an die Lippen.


  „Nein …“ Regan schob die Dose kraftlos beiseite, und Addy musste schnell reagieren, um nichts zu verschütten.


  „Du brauchst einen klaren Kopf, Regan.“ Wie gerne hätte ich meinen barschen Ton in dem Moment gegen Nashs schmeichelnde Stimme eingetauscht. „Willst du deine Seele nicht zurück?“


  Regan zuckte die Schultern. Die Brillengläser waren zu dunkel, um zu erkennen, ob sie mich ansah.


  „Versuche es weiter“, sagte ich zu Addy und lehnte mich zurück. Nur der Schmerz in meinem Bein hielt mich noch wach.


  Als mir gerade die Augen zuzufallen drohten, summte das Handy in meiner Hosentasche. Dad hatte schon ein paar Mal versucht, mich zu erreichen, aber ich schaute zur Sicherheit trotzdem nach. Es war Todd, der unter Nashs Nummer anrief.


  „Hallo?“ Ich tippte Nash an und formte mit dem Mund den Namen seines Bruders.


  „Kaylee? Ich habe ihn gefunden. Wenn ihr euch beeilt, könnte es klappen.“ Seine Stimme zitterte. „Aber dieser Ort hier ist ganz anders als das Stadion, Kaylee. Hier ist … viel los. Ihr müsst im Parkhaus rüberwechseln und alle durch die Hintertür reinschleusen, weil das Gebäude in unserer Welt noch geschlossen hat. Und seid vorsichtig. Fasst nichts an!“


  „Danke, ich habe meine Lektion gelernt!“, unterbrach ich ihn.


  „Die anderen dürfen auch nichts anfassen. Und mit niemandem reden!“


  „Wir passen schon auf.“ Ich wollte ja selbst heil aus der Sache herauskommen. „Sorg du dafür, dass er nicht abhaut. Wir sind in einer Viertelstunde da.“ Um diese Uhrzeit herrschte kaum Verkehr. Bis auf ein paar Lastwagen auf Nachtfahrt war kaum jemand unterwegs.


  „Das wird er nicht. Die sind alle hier, um die Lebenskraft der Menschen aufzusaugen, die nach unten durchsickert. Die verschwinden nicht, bevor der Arbeitstag anfängt. Dann wird das Energielevel hier förmlich explodieren.“ Er schwieg kurz. „Aber beeilt euch trotzdem.“


  „Wir fahren so schnell wir können.“ Jedenfalls, ohne in die Leitplanke zu brettern.


  Als wir das Auto im Parkhaus von Prime Life parkten, wurde Regan langsam wieder wach. Entweder ließ die Wirkung der Pillen nach, oder der Energydrink hatte geholfen. Vielleicht wurde ihr auch bloß der Ernst unseres Vorhabens bewusst.


  Noch etwas wackelig stieg sie an Nashs Hand aus dem Wagen und schlug sich dabei fast die Sonnenbrille vom Gesicht. Ich sprang auf, um zu helfen. Doch als mein rechter Fuß den Boden berührte, explodierte in meinem Bein ein so heftiger Schmerz, dass ich wegknickte und nach vorne fiel. Addison fing mich gerade noch auf.


  „Was ist los, Kaylee? Alles in Ordnung?“


  Ich rappelte mich auf. „Schon okay.“ Behutsam verlagerte ich das Gewicht auf das verletzte Bein. Diesmal schoss der Schmerz bis hinauf in die Hüfte. „Ich habe mir vorhin den Knöchel verstaucht, und es tut ziemlich weh.“ Ich lächelte, um zu beweisen, dass es mir gut ging.


  „Bringen wir es hinter uns, damit wir dein Bein verarzten können“, sagte Nash, der Regan immer noch stützen musste.


  Aufgrund meiner Verletzung und Regans chemisch bedingter Benommenheit kamen wir nur langsam voran. Vor einer verschlossenen Glastür blieb Nash schließlich stehen.


  „Ich bringe uns jetzt alle rüber“, erklärte ich. „Dabei halten wir uns an der Hand, so wie Bana es bei euch gemacht hat. Aber drüben wird es anders sein als beim letzten Mal. Todd hat gesagt, dass Prime Life um diese Tageszeit ziemlich … gut besucht ist. Es gibt ein paar Grundregeln, die ihr unbedingt einhalten müsst.“


  Addison nickte ängstlich, wirkte aber entschlossen. Regans Augen konnte ich hinter der Sonnenbrille nicht sehen– und wenn, hätte es keinen Unterschied gemacht–, doch aus ihrer angespannten Miene schloss ich, dass sie mich hörte und die Warnung ernst nahm.


  Gott sei Dank.


  Ich verlagerte versehentlich zu viel Gewicht auf den verletzten Fuß und brachte vor Schmerz keinen Ton heraus. Also übernahm Nash das Wort. „Fasst nichts an“, sagte er. „Seht niemandem in die Augen. Seht am besten niemanden außer uns an.“


  „Und passt auf, wo ihr hintretet.“ Ich rang mir ein schiefes Lächeln ab, weil meine schmerzverzerrte Miene Regan Angst zu machen schien.


  „Seid ihr so weit?“ Ich nahm die Schwestern an den Händen, Nash griff sich meinen Arm. Weil ich mir nicht sicher war, ob für den Transfer direkter Hautkontakt nötig war, schob ich vorsichtshalber den Ärmel meiner Jacke hoch.


  Dieses Mal kostete mich der Grenzübertritt mehr Mühe, was ich durchaus mit Erleichterung zur Kenntnis nahm; Harmony hatte mich nicht umsonst davor gewarnt, dass es irgendwann zu leicht werden würde. Mein Bein tat so weh, dass ich mich nur schwer konzentrieren und mir auch nicht wirklich wünschen konnte, dorthin zurückzukehren, wo ich mir die Verletzung zugezogen hatte. Doch irgendwann wurde mein Wunsch, die Sache endlich abzuschließen, so groß, dass er den Schmerz verdrängte. Ich musste unbedingt noch einmal in die Unterwelt zurück.


  Als ich einen Aufschrei hörte, schlug ich die Augen wieder auf. Regan starrte mit offenem Mund auf die Glastüren hinter mir. Die Unterweltsversion von Prime Life hatte schon geöffnet, und dem Lärm nach zu urteilen schien überhaupt nie geschlossen zu sein.


  „Wo sind wir hier?“ Regan trat auf die Tür zu und nahm die Sonnenbrille ab. Schön und gut, dass sie endlich wieder klar im Kopf war, aber beim Anblick ihrer unheimlichen weißen Augen jagte mir jedes Mal wieder ein Schauer über den Rücken. Hier in die Unterwelt passten sie jedoch deutlich besser ins Gesamtbild.


  Nash dachte offenbar genau dasselbe. Er sah Regan an, die die Sonnenbrille in der Hand hielt, dann Addy mit ihren Kontaktlinsen und schließlich mich mit meinen langweiligen blauen Augen. „Ich glaube, du bist hier ohne Kontaktlinsen sicherer, Addy“, sagte er. „Regan, gib Kaylee doch bitte deine Sonnenbrille.“


  „Warum?“


  „Weil die meisten der Viecher hier drin …“, ich deutete hinter mich, weil ich mich nicht traute, einen Blick in die Höhle des Löwen zu werfen, „… dich in Ruhe lassen, wenn sie wissen, dass du keine Seele besitzt. Aber meine Augen würden mich sofort verraten.“


  Keine der beiden widersprach, und ich fühlte mich schlecht, weil ich ihnen verschwiegen hatte, dass einige dieser Kreaturen uns auch ohne Seele liebend gerne fressen würden. Ich fühlte mich jedoch nicht schlecht genug, um sie mit der vollen Wahrheit zu konfrontieren und zu riskieren, dass sie auf und davon rannten.


  Regan reichte mir die Sonnenbrille und half dann ihrer Schwester mit den Kontaktlinsen. Nash hatte nichts, um seine Augen zu bedecken, und so vertraute ich darauf, dass er schon wusste, was er tat. Schließlich hatte er mehr Erfahrung mit der Unterwelt als ich. Als alle so weit waren, drehte ich mich endlich um.


  Was ich sah, war schlimmer als der Schmerz, der bei jeder noch so kleinen Bewegung durch mein Bein schoss.


  Ich war noch nie bei Prime Life gewesen, aber ich verwettete mein gesamtes Taschengeld darauf, dass der Weltenanker das Gebäude komplett hierher transferiert hatte. Mitsamt der Einrichtung, den Marmorböden, dem Steinbrunnen und was es sonst noch alles gab. Nur die Lebewesen, die es bevölkerten, hatten nichts mit ihren Menschenkollegen gemein.


  Wir sollten nicht hier sein, dachte ich, als Nash die Tür öffnete.


  Addy und ich folgten ihm. Nur Regan brauchte einen kleinen Schubs, was ich ihr nicht verübeln konnte.


  Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Schritt– autsch– Schritt– autsch. Ich versuchte, den Schmerz wegzuatmen, und vermied beharrlich den Blickkontakt mit den Gestalten im Raum. Zumindest mit denen, die überhaupt Augen hatten.


  Regans Atem ging immer schneller, bis sie regelrecht keuchte. Ich nahm kurz ihre zitternde Hand und drückte sie aufmunternd. Es war alles in Ordnung. Dann zwang ich mich, erhobenen Hauptes weiterzugehen, ohne etwas Bestimmtes zu fixieren. Mit dem gesenkten Blick outete ich mich ja praktisch schon als Beute.


  Und ich wollte ganz sicher nicht als Beute enden.


  Neben dem Brunnen im Foyer standen zwei kopflose, menschenähnliche Gestalten. Eine davon war ein Mann, die andere eine Frau; die Frau beugte sich vor und rührte mit der Hand in dem zähflüssigen, übel riechenden Wasser. Ich wusste genau, wie sie von vorne aussehen würden, denn ich kannte diese Spezies von Emmas Todestag: Die Gesichter saßen mitten auf der Brust, als hätten sie ihre Köpfe verschluckt, die jetzt aus dem Körper auszubrechen versuchten.


  Eines aber war mir neu, weil damals alles unter einem grauen Schleier gelegen hatte: Ihre Haut war glatt und zartrosa, wie die von Neugeborenen. Sofern diese Kreaturen überhaupt ganz normal geboren wurden.


  „Geht einfach weiter“, flüsterte Nash, der selbst ziemlich angespannt wirkte. „Todd wartet bei den Fahrstühlen auf uns. Wir sind gleich da.“


  Und tatsächlich. Neben einer Reihe völlig normal aussehender Fahrstühle stand Todd. Er hatte die Arme verschränkt und eine starke, aber verschlossen und arrogant wirkende Miene aufgesetzt– wie um zu demonstrieren, dass er keine Angst hatte, hier zu sein.


  Von „gleich da“ konnte jedoch keine Rede sein. Wir hatten erst ein Viertel der Strecke geschafft– und schon Aufmerksamkeit erregt.


  Nach und nach verstummten die seltsam schrillen und trällernden Stimmen um uns herum. Die Kreaturen hatten uns bemerkt. Als wir an einer großen Sitzgruppe vorbeiliefen, nahmen sie die Gespräche wieder auf, und ich konnte hier und da ein paar Worte aufschnappen.


  „Aus der Menschenwelt …“


  „… kann ihre Angst riechen …“


  „Verbrauchte Hüllen …“


  „… saftiges, weiches Fleisch …“


  „Energielieferanten …“


  „… ertrinken in Schmerz …“


  „… junge, kräftige Herzen …“


  Ich fröstelte am ganzen Körper. Währenddessen setzten sich die Wesen in Bewegung, sie schlichen, glitten und torkelten mit ihren vielen Armen, sich schlängelnden Schwänzen und glühenden Augen auf uns zu. Es wisperte und zischte überall, und sie streckten uns zur Begrüßung ihre seltsamen Gliedmaßen entgegen.


  Irgendetwas strich mir eine Haarsträhne von der Schulter, etwas anderes kitzelte mich am Rücken. Ich schüttelte mich angeekelt und hielt den Blick fest nach vorne gerichtet. Ging einfach weiter.


  „Die hier riecht nach Verwesung …“, flüsterte eine Frauenstimme direkt an meinem Ohr, obwohl sich die Sprecherin allem Anschein nach auf der anderen Seite der Lobby befand. Sie stand neben dem Empfangstresen und streckte die knochigen Hände unter den langen Ärmeln aus. Soweit ich es sehen konnte, stand sie weder auf Füßen noch auf Pfoten oder Flossen, sondern schwebte in der Luft. Ihre tief liegenden Augen glühten in einem unheimlichen Dunkelblau.


  Die Menge teilte sich nur widerstrebend vor uns. Manche der Wesen bewegten sich so langsam, dass wir stehen bleiben und darauf warten mussten, dass sie den Weg frei machten. Brennend heiße Finger zogen an meinen Händen. Eine kalte, luftige Masse wand sich um meine Knöchel, wie ein lauer Wind, der mich aufhalten wollte. Ein neuer, kalter Schmerz gesellte sich zu dem quälenden Pulsieren in meinem Bein.


  Als wir Todd endlich erreichten, stöhnte ich erleichtert auf. Wir waren gerettet! Er drückte wortlos auf den Fahrstuhlrufknopf, und wir drängten uns in den Erstbesten hinein. Addy hämmerte mit zitternden Fingern auf die Knöpfe. In ihren Augen standen Tränen.


  „Was zur Hölle war das?“


  „Hölle trifft es eigentlich ganz gut“, murmelte ich, und Addys Angst schlug in Wut um.


  Sehr gut. In der Unterwelt war Angstschweiß ähnlich wünschenswert wie ein blutender Finger in einem Haifischbecken.


  „Ihr hättet uns warnen können!“


  „Was habt ihr denn gedacht, was passiert, wenn ihr eure Seelen verkauft?“, erwiderte Nash, und seine Stimme troff vor Verachtung. „Diese Wesen leben von der Lebenskraft der Menschen, die von oben in die Unterwelt sickert. Manche von ihnen fressen Seelen, manche Fleisch. Wieder andere freuen sich über neues Spielzeug. Durch diese Lobby zu gehen ist so, als wenn man einem Tiger ein blutiges Steak unter die Nase hält! Kaylee und ich sind dieses Risiko für euch eingegangen, obwohl sie schreckliche Schmerzen hat und sich Riesenärger mit ihrem Vater einhandelt. Keiner von uns profitiert hiervon! Wenn du dich das nächste Mal beschweren willst, Pop-Prinzesschen, dann lass es lieber stecken. Denn hier interessiert sich niemand dafür, wer du bist oder wie viel du verdienst. Ohne uns seid ihr tot, so einfach ist das! Kapiert?“


  Addison blinzelte Nash mit ihren großen, leeren Augen an. Dann nickte sie stumm, und ich musste unwillkürlich lächeln.


  Bis der Fahrstuhl anhielt und die Türen aufgingen. Mein Herz klopfte so stark, dass es mir fast aus der Brust sprang.


  Zum Glück war der Flur leer, und wir schlichen lautlos über den Teppich, bis Todd vor einer Tür am Ende des Gangs stehen blieb.


  „Er ist da drin“, flüsterte er. „Kurz bevor ihr gekommen seid, habe ich noch mal nachgesehen.“ Nach kurzem Zögern lächelte er Addy und Regan aufmunternd an. „Seid ihr so weit?“ Addy nickte zaghaft und drückte Regans Hand, bis diese auch nickte.


  „Gut. Dann los, bringen wir es hinter uns!“


  Als Todd die Hand auf die Türklinke legte, rutschte mir fast das Herz in die Hose. Das Blut rauschte mir in den Ohren, und ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Dann öffnete Todd die Tür.


  Ein völlig normal aussehender Mann in Anzug und Krawatte saß hinter einem Schreibtisch. Er trug eine Sonnenbrille und schien von unserem Auftauchen kein bisschen überrascht zu sein. Das sollte der Dämon der Habgier sein?


  „Avari?“, fragte Todd, und der Mann nickte schweigend. „Wir möchten dir einen Tauschhandel für die Seelen von Addison und Regan Page vorschlagen.“


  Als ich Todds Worte hörte und mir die Ungeheuerlichkeit unseres Vorhaben bewusst wurde, konnte ich nur eines denken: Verrücktester. Mittwoch. Aller. Zeiten.


  19. KAPITEL


  Avari erhob sich und stützte die Hände auf die glänzende Oberfläche des leeren Schreibtischs, der in der Menschenwelt sicherlich mit Aktenordnern, Stiften und Kaffeetassen überfrachtet gewesen wäre. „Kommt herein.“


  Seine Stimme klang dunkel und weich wie Bitterschokolade, aber längst nicht so angenehm.


  Und sie ließ mein Blut zu kleinen, scharfkantigen Eiskristallen gefrieren.


  Todd trat als Erster ein, und wir folgten ihm zögerlich. Mein Fuß tat so weh, dass ich am liebsten bei jedem Schritt laut gestöhnt hätte, doch ich ließ mir nichts anmerken. Ich wollte dem Hellion gegenüber auf keinen Fall Schwäche zeigen.


  Mit einer beiläufigen Handbewegung ließ Avari, ohne seinen Platz zu verlassen, die Tür hinter uns ins Schloss fallen. „Addison. Regan.“


  Er nickte förmlich und umrundete den Schreibtisch. „Ich nehme an, ihr seid wegen der Rücktrittsklausel hier?“


  „Nein.“ Addys Stimme war klar und kraftvoll, obwohl ihr die Hände, die sie hinter dem Rücken versteckte, immer noch zitterten. „Wir schicken garantiert niemand anderen in die ewige Verdammnis. Wir sind gekommen, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.“


  Avari lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch und zupfte die Ärmel seines makellosen grauen Jacketts zurecht. Abgesehen von der Sonnenbrille– und der Fähigkeit, Türen durch eine bloße Handbewegung aus der Entfernung zu schließen– hätte man ihn für einen ganz normalen Büroangestellten halten können.


  „Wie kommt ihr darauf, dass ich mich darauf einlasse?“ Er verströmte Macht, eine Macht, die ich spürte, sodass ich ein Prickeln auf der Haut zu fühlen meinte.


  „Du bist ein Hellion, der von Habsucht lebt“, sagte ich mutig. Doch als der Dämon den Blick auf mich richtete, blieb mir der Rest des Satzes im Hals stecken und ich musste husten. „Warum ablehnen, wenn du bei dem Deal nur gewinnen kannst.“


  Mein Magen krampfte sich zusammen, als Avari überrascht die Augenbrauen hochzog. Von einem Hellion inspiziert zu werden, gehörte eigentlich nicht zum Plan.


  Nash trat beschützend neben mich und strich mir über die Hand, doch Avari schenkte ihm keinerlei Beachtung.


  „Du stinkst, Banshee.“ Die Worte des Hellions legten sich wie ein eiskalter Ring um meine Brust, bis ich meinen Herzschlag vor lauter Kälte kaum mehr spürte. „Die Fäulnis breitet sich immer weiter in dir aus. Ich rieche sie, spüre sie, auch wenn du deinen Schmerz verbirgst, stark und tapfer wie du bist. Zwei Eigenschaften übrigens, die deine Seele noch schmackhafter machen.“


  Er stieß sich vom Schreibtisch ab und machte einen Schritt auf mich zu. Ich trat im Gegenzug instinktiv einen Schritt zurück und schrie leise auf: Ein Schmerz wie von tausend Nadelstichen explodierte in meinem Bein und raste bis hinauf zur Hüfte.


  Mein Zustand verschlechterte sich. Und zwar rapide.


  Der Hellion hob seine lange, makellose Nase und schnupperte gierig. „Ich kann deinen Schmerz essen. Dein Leben verschonen.“


  „Wenn der Tod kommt, kannst du ihn nicht aufhalten– und ich werde es gar nicht erst versuchen. Wenn es mein Schicksal ist, an Crimson Creeper zu sterben, dann soll es so sein!“ Nicht, dass ich große Lust hatte abzutreten, aber meine Seele verkaufen würde ich deshalb noch lange nicht. Nicht einmal für das Versprechen eines schnellen, schmerzlosen Todes.


  „Und wenn es dir nicht bestimmt ist, an diesem Gift zu sterben?“ Avari trat näher, und mir wurde vor Schmerz fast schwarz vor Augen, als ich humpelnd zurückwich. „Deine Lebenslinie erstreckt sich vor mir wie eine lange Straße“, grollte der Hellion. „Vor dir liegen noch viele, unbedeutende Kilometer, und doch haftet dir der Gestank des Todes an! Er durchströmt deine Adern wie faules Wasser. Das Gift wird dein Herz in wenigen Minuten erreichen.“


  Er machte eine Pause und musterte mich voller Genugtuung. „Wenn du noch länger im Jenseits bleibst, wirst du hier sterben!“


  Vor Angst schnürte sich mir die Kehle zu, und ich sah verzweifelt in Nashs entsetztes Gesicht.


  Der Hellion lächelte selbstgefällig. Er schien auf eine bestimmte Frage zu warten, und obwohl mein Bauchgefühl mir davon abriet, stellte ich sie. Ich musste es einfach wissen. „Du hast gesagt, dass meine Lebenslinie weitergeht.“ Die Schmerzen raubten mir fast den Atem. „Wie kann ich dann hier sterben?“


  „Das Ablaufdatum, das deinem schwachen Körper aufgestempelt wurde, hat in der Unterwelt keine Bedeutung. Erleidest du hier eine tödliche Verletzung oder ziehst dir eine todbringende Infektion zu, dann stirbst du. Als eine von uns. Doch dir bleiben noch ein paar Minuten Zeit. Gerade genug, um deine Freunde zu retten. Oder um in deine Welt zu fliehen.“


  Sagte er die Wahrheit? Ich ballte die Fäuste so fest zusammen, dass mir die Fingernägel ins Fleisch schnitten. Rettete ich mich selbst und floh aus der Unterwelt, gab es niemanden, der Addys und Regans Seelen festhalten und in ihre Körper zurückführen konnte, wenn der Hellion sie freigab. Blieb ich hier, um ihnen zu helfen, bezahlte ich dafür mit dem Leben.


  Es sei denn, ich verkaufte Avari meine Seele.


  „Wofür entscheidest du dich, kleine Banshee?“ Avari setzte ein mitleidiges Lächeln auf. „Für dein Leben oder das deiner Freunde? Oder für deine Seele?“


  „Todd?“ Ich sah ihm fest in die Augen– ich musste die Wahrheit wissen.


  „Er versucht nur, dir deine Seele abzuluchsen, Kaylee“, rief er verzweifelt.


  Das war sonnenklar. Aber mir war auch klar, dass Todd alles sagen würde, um Addisons Seele zu retten. Und aus demselben Grund würde er etwas nicht sagen. „Raus mit der Sprache, Todd. Kann ich hier sterben?“


  Betroffen senkte Todd den Blick und nickte. „Dein Todestag bedeutet hier gar nichts. Er ist in der Unterwelt sozusagen nicht gültig, verstehst du, genauso wenig wie im Bermudadreieck …“


  „Na prima, Todd. Vielen Dank!“ Ich kochte vor Wut, aber das linderte zumindest die Kälte, die Avaris Stimme in mir hinterlassen hatte. Gegen den Schmerz, der von meinem Bein bis hoch in den Rumpf wütete, war sie jedoch machtlos. „Du hättest mich ruhig warnen können, und zwar bevor wir hergekommen sind …“


  Und plötzlich fiel es mir wieder ein. Vorhin im Auto hätte Todd sich beinahe verplappert! Mir verraten, dass der Knöchel nicht warten konnte. Doch er hatte es nicht getan. „Du hast es gewusst!“, rief ich wütend.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Nash die Fäuste ballte. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.


  „Es tut mir leid, Kal“, flehte Todd. „Schrecklich leid!“


  Ich drehte ihm den Rücken zu und ignorierte seine Bitte um Vergebung. Dann nahm ich all meinen verbleibenden Mut zusammen. „Wenn ich sterbe, dann nur im Besitz meiner Seele“, schleuderte ich Avari entgegen. „Ich werde sie dir niemals überlassen!“


  Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: „Kapiert, Todd?“


  „Kapiert“, flüsterte er hinter mir. Sollte ich sterben, würde er meine Seele an sich nehmen, damit sie Avari nicht in die Hände fiel. Das war das Mindeste, was er für mich tun konnte. Abgesehen von ein paar Tränen an meinem Grab …


  „So sei es, Banshee“, erwiderte Avari mit Grabeskälte. Dann wandte er sich an Addison. „Was hast du mir anzubieten?“


  Sie deutete auf Todd, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Deine Kollegin Bana weilt nicht länger unter uns, zumindest nicht körperlich“, erklärte er.


  Avari zeigte keinerlei Reaktion. Und sein Schweigen machte mich ziemlich nervös. „Bist du im Besitz von Banas Seele?“, fragte er schließlich.


  „Ja.“ Todd lächelte. „Sie war über einhundert Jahre alt. Ihre Seele besitzt mehr Energie als Addisons und Regans zusammen. Die Energie ist wirklich von vorzüglicher Qualität, das kann ich bestätigen.“ Er klopfte sich auf den Bauch, so als habe er gerade einen besonders leckeren Burger verspeist.


  Wieder keine Reaktion von Avari. Es war unmöglich zu sagen, ob er den Köder geschluckt hatte und sich auf das Geschäft einlassen würde.


  Während Avari überlegte, verschlimmerten sich meine Schmerzen mit jedem Herzschlag. Inzwischen pochte die gesamte rechte Körperhälfte wie verrückt. Angst züngelte siedend heiß in mir hoch und verdrängte die betäubende Kälte. Ich konnte regelrecht spüren, wie sich das Gift ausbreitete und meinen Körper Zelle für Zelle in Besitz nahm.


  „Nein“, antwortete der Hellion schließlich. „Menschliche Seelen sind rein, besonders die von Kindern.“ Er deutete auf Regan, die erschrocken aufstöhnte. „Wenn ihr eure Seelen zurückhaben wollt, müsst ihr mir ein faires Angebot machen. So steht es im Vertrag.“


  Addy drückte ihrer Schwester tröstend die Hand. „Bitte“, flehte sie und stellte sich schützend vor Regan.


  Im selben Moment wusste ich, dass dieses eine Wort ein großer Fehler gewesen war: Sie hatte dem Hellion unseren Schwachpunkt verraten, und das würde er schamlos ausnutzen!


  Ein Lächeln breitete sich auf Avaris Gesicht aus, und mit ihm nahm die Kälte im Raum weiter zu. Mir lief die Nase, und ich begann, am ganzen Körper zu zittern, was die Schmerzen nur noch verschlimmerte.


  „Du willst deine Schwester also retten?“ Avaris Stimme schien sich wie ein riesiger Eiszapfen in mich zu bohren.


  Addison zögerte mit der Antwort, und Nash versuchte erfolglos, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Ja“, antwortete sie schließlich, das hübsche Gesicht vor Angst und Verzweiflung verzerrt.


  Das Lächeln des Hellions wurde noch breiter und ließ auf dem Schreibtisch eine bläuliche Eisschicht entstehen, die mit ihren zarten Kristallen langsam die gesamte Glasplatte überzog. Wie ein Geflecht aus gefangenen Schneeflocken. Ein schöner und zugleich furchteinflößender Anblick.


  „Ich tausche eine der Seelen gegen die Energie, die in diesem Reaper steckt“, grollte Avari. „Und jetzt zeig mir Banas Seele!“


  „Erst du!“, presste ich hervor und drückte mir die Hand auf den Bauch. Das Gift wütete in meinen Eingeweiden und würde bald die Eiseskälte in meiner Brust erreicht haben. Doch ich hatte keinerlei Hoffnung, dass die beiden sich gegenseitig neutralisieren würden. „Erst gibst du uns die Seele zurück“, wiederholte ich und ignorierte die erschrockenen Gesichter der anderen. „Sonst kannst du den Handel vergessen.“


  Der Hellion stieß ein drohendes Grollen aus. Der Boden unter unseren Füßen erzitterte, und in dem eiskalten Luftstrom brandete die Eisschicht über den Schreibtisch hinaus bis auf den Boden. Avari riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht, die unter seiner Berührung sofort gefror, und zerbrach sie zwischen den Fäusten. Die Einzelteile klimperten wie Glasscherben zu Boden.


  Zum ersten Mal sah ich direkt in Avaris Augen. Sie waren pechschwarz, genau wie Addison gesagt hatte. Doch dieses Schwarz war nicht nur eine Farbe, es war die allumfassende Finsternis. In Avaris Augen zu blicken war so, als stürze man in die Tiefen des Vergessens! Ins konzentrierte Nichts.


  In seinen Augen gab es kein Licht, keine Güte, und ihr Anblick rief meine tiefsten Ängste wach: dass ich in mein Herz und meine Seele blicken und dort nichts finden würde. Dass ich genauso leer sein könnte wie er. Leer und hohl.


  Aber das würde ich nicht zulassen. Wenn ich schon sterben musste, dann wollte ich für einen Freund sterben.


  „Du wagst es, Forderungen an mich zu richten?“, brüllte der Hellion. Ein Eiszapfen brach von der Decke und zerschellte krachend auf dem Boden. Die Page-Schwestern sprangen mit einem Aufschrei zur Seite.


  Avaris Reaktion entlockte mir nur ein müdes Lächeln. Ich war von den Schmerzen wie betäubt, und in meinem Kopf drehte sich aus Angst vor dem bevorstehenden Tod alles. „Und wie ich das wage. Ich habe keine Angst vor dir!“


  Bei meinen Worten wurde Nash ganz grün im Gesicht und schnitt eine Grimasse nach der anderen, damit ich endlich die Klappe hielt. Doch ich ging nicht darauf ein. Was hatte ich schon zu verlieren? „Ich sterbe sowieso“, rief ich. „Und wenn du diese eine Seele nicht freigibst, haut Todd mit Banas und meiner Seele ab. Dann bekommst du nichts mehr!“


  Wie gefällt dir das, du gieriger Dämon?


  Wieder drang ein grollendes Donnern aus Avaris Kehle, und ein weiterer Eiszapfen zerbarst vor unseren Füßen. Doch dann erstarb das Donnern, und der Boden hörte auf zu zittern, was eine Gnade für meinen schmerzenden Fuß war. Und kaum war der Lärm verklungen, verzog der Hellion den Mund zu einem Furcht einflößenden Lächeln.


  „Na gut. Ihr sollt eure Seele haben. Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt!“ Ohne vorher einzuatmen, stieß er die Luft aus. Was ich zuerst für eine Atemwolke hielt, die in der kalten Luft kondensierte, entpuppte sich als Seele. Als menschliche Seele.


  Wir hatten es geschafft!


  Ich war so erleichtert, dass ich für einen Augenblick sogar den eisigen Schmerz im Brustkorb vergaß.


  „Kaylee!“, flüsterte Nash eindringlich und deutete auf die Seele, die langsam Richtung Decke schwebte.


  Hoppla! Das Wichtigste hätte ich fast vergessen. Da Regan nicht wirklich starb, verspürte ich auch nicht den Drang, für sie zu singen. Also tat ich das, was Harmony mich gelehrt hatte, und rief den Klageschrei absichtlich herbei. Ein paar leise Töne reichten, um die Seele im Schwebezustand zu halten.


  Sie waberte unter der Decke auf und ab, direkt unter einem der großen Eiszapfen. Nash fixierte sie konzentriert, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen von der Anstrengung, sie in Regans Körper zurückzuleiten. Mir fiel auf, dass Addy und Regan staunend nach oben blickten. Anscheinend konnten sogar Menschen in der Unterwelt Seelen sehen.


  Nur Avari schien sich irgendwie zu … amüsieren.


  Hatte ich was verpasst?


  Ich konzentrierte mich auf meinen Schrei, damit ich nicht an die Schmerzen in meiner rechten Schulter denken musste, die sich inzwischen in meinen rechten Arm vorarbeiteten. Nash dirigierte die Seele immer näher an Regan heran, und in einem kurzen Moment der Klarheit schubste Addison ihre Schwester nach vorne.


  Mein Herz klopfte vor Aufregung, und das Adrenalin betäubte für einen Moment jeglichen Schmerz. Wir standen kurz davor, Regan und ihre Seele zu vereinen und wenigstens eine der Schwestern zu retten.


  Addy konnten wir nicht helfen– sie hatte ihre Wahl getroffen–, aber wir hatten unser Möglichstes versucht.


  Als Nash erschrocken die Augen aufriss, schwante mir, dass irgendetwas schieflief. „Sie passt nicht!“, keuchte er, und ich dachte erst, ich hätte mich verhört. „Das ist nicht Regans Seele“, wiederholte er.


  Auf einmal ergab das Verhalten des Hellions einen Sinn. Deshalb hatte er so zufrieden ausgesehen, so vergnügt: Er hatte uns reingelegt!


  Avari hatte Addisons Seele ausgespuckt und nicht Regans.


  20. KAPITEL


  „Nein!“ Addisons markerschütternder Schrei gellte durch den Raum. Ich hätte ihre trainierten Lungen jetzt gut gebrauchen können, denn mein sachtes Wimmern drohte zu verklingen.


  Avari ließ Addisons Reaktion völlig kalt. „Das ist mein Angebot“, sagte er, noch sanfter als zuvor. Sanft und so kalt, dass ich fröstelte. „Die Entscheidung liegt bei euch.“


  „Nein.“ Diesmal brachte Addison bloß ein Stöhnen hervor. „Nein, nimm mich. Du hast gesagt, dass du meine Seele nimmst!“


  Avari schüttelte bedächtig den Kopf, wie ein Lehrer, der einen Schüler tadelt. „Da hast du mich falsch verstanden. Das kommt übrigens öfter vor, als man glaubt.“


  Mein Klagelied geriet ins Stocken, weil ich mich an die genauen Worte des Hellions zu erinnern versuchte. Hatte er wirklich gesagt, dass er Regans Seele gegen die von Bana eintauschen würde? Oder nur eine Seele? Ich wusste es nicht mehr …


  „Entscheide dich.“ Avari schnalzte mit der Zunge. „Deine Freundin kann deine Seele nicht ewig festhalten. Sie ist ja eh schon halb tot.“


  Der Dämon sah mir in die Augen. Er hatte recht, ich würde sterben. Das Gift wütete bereits in meiner rechten Hand und arbeitete sich zum Herzen vor. Viel länger würde ich Addys Seele nicht mehr halten können.


  Ich sah Addy flehend an und sang unter Aufbietung meiner letzten Kräfte weiter.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während ihr Blick verzweifelt zwischen mir und Regan hin- und herirrte, die sich kreidebleich an ihre Hand klammerte. Plötzlich blieb ihr Blick an einem Punkt über meiner Schulter hängen, und ein Hoffnungsschimmer stahl sich in ihre schrecklichen weißen Augen.


  War das möglich? War ihr eine Lösung eingefallen?


  Sie wandte sich an Todd und formte mit den Lippen etwas, das ich nicht entziffern konnte. Dann tat sie dasselbe bei mir, und diesmal verstand ich: „Noch eine Minute. Bitte!“ Ich atmete tief durch und nickte knapp. Ein klein wenig länger würde ich noch aushalten.


  Addison lächelte zum Dank, fixierte den Punkt hinter mir und nickte entschlossen.


  Im nächsten Moment brach sie zusammen. Die Beine knickten ohne Vorwarnung unter ihr weg, und sie schlug mit dem Kopf hart auf dem vereisten Marmorboden auf. Doch das spielte keine Rolle mehr– sie war schon tot, bevor sie aufkam.


  „Nein!“ Diesmal war es Regan, die laut aufschrie. Sie warf sich nach vorne, doch Todd hielt sie zurück und nahm sie tröstend in den Arm.


  Ich war so überrascht, dass ich kurz aufhörte zu singen und Addys Seele ein Stück weiter nach oben stieg, bevor ich meinen Fehler bemerkte. Doch damit war es noch längst nicht vorbei.


  Eine Gestalt löste sich aus den Schatten hinter mir und sog mit offenem Mund einen langen, dicken Strahl Dämonenatem aus Addys regloser Gestalt auf.


  Es war Libby! Ihr hatte Addys Nicken gegolten.


  Langsam begriff ich, was geschehen war.


  „Die Abmachung hat sich geändert.“ Todd wandte sich an Avari. „Wenn du Banas Seele haben willst, musst du Addisons auch nehmen und dafür ihre Schwester freigeben. Sonst verschwinden wir mit beiden, und du musst dich mit einer begnügen.“


  Verdammt noch mal! Addison musste gewusst haben, wer Libby war und wieso sie gekommen war. Hatte Todd es ihr verraten, oder hatte sie es in der Sekunde des Todes einfach begriffen?


  Egal wie. Mit diesem letzten Kopfnicken hatte sie Libby gebeten, ihr Leben zu beenden. Jetzt konnten wir ihre sofort verfügbare Seele gegen Regans eintauschen, die Avari erst nach ihrem Tod in wer weiß wie vielen Jahren hätte übernehmen können.


  Avari wurde totenbleich vor Wut, und die Leere in seinen Augen schien herumzuwirbeln.


  „Fünf Sekunden, sonst platzt der Deal. Wir haben es ein bisschen eilig.“ Todd wedelte mit der Hand in meine Richtung. Er wollte mich nach Hause bringen, bevor ich starb. Wenn er Addison schon nicht hatte retten können, dann zumindest mich.


  Mir blieb nichts übrig, als weiterzusingen. Zuzusehen, wie Libby den Dämonenatem einsog. Und zu warten.


  „Fünf, vier …“, zählte Todd genüsslich, und Avari stieß einen wuterfüllten Schrei aus. Unter meinen Füßen bildete sich noch mehr Eis, und mein Atem stieg in einer weißen Wolke in die kalte Luft.


  Als ich schon nicht mehr daran glaubte, spuckte der Hellion mit einem kurzen Huster Regans Seele ins Zimmer. Dicht unter der Decke blieb sie wabernd hängen.


  Auf Nashs Handzeichen hin ließ ich Addys Seele frei und hielt stattdessen die ihrer Schwester so lange fest, bis Nash sie zurückgeführt hatte. Libby schluckte inzwischen den letzten Rest Dämonenatem hinunter und löste sich ohne ein weiteres Wort in Luft auf. Addisons Seele verschwand im Bruchteil einer Sekunde in Avaris Mund, und ganz zum Schluss gab Todd Banas Seele frei.


  Während Avari sich Bana einverleibte, stürmte Nash mit Regan an der Hand auf mich zu. Ihre Augen waren wieder blau und schön und ganz normal. Nash nahm mich an der Hand und zog mich in die Hocke, was schrecklich wehtat, aber nur so konnte ich alle auf einmal berühren: Regan, Addison und Nash.


  „Bring uns zurück!“, flüsterte er verzweifelt. „Beeil dich!“ Diesmal ging alles ganz schnell, weil ich den Schrei nicht erst entfesseln musste. Außerdem wollte ich unbedingt zurück nach Hause. Avaris Wutgeheul verklang, und schon fand ich mich auf dem billigen Teppichboden eines ganz normalen Großraumbüros liegend wieder. Neben mir lag Addy. Nash und Regan beugten sich mit einer Mischung aus Erleichterung und Trauer über mich.


  Kurz darauf kam Todd hereingeplatzt.


  „Geht es dir gut?“ Nash kniete sich besorgt neben mich, doch ich konnte nur stumm den Kopf schütteln. Die Schmerzen waren so stark, dass selbst das Atmen wehtat. Sprechen war unmöglich.


  „Ruf Mom an!“, rief Nash, hob mich hoch und trug mich aus dem Büro. Regan lief weinend hinter uns her und scrollte blind durch die Adressenliste in Nashs Handy, während Todd ihre tote Schwester auf den Armen trug.


  Ich wurde fast verrückt vor Schmerzen, und überall dort, wo Nash mich berührte, tat es noch mehr weh. Trotzdem tat mir seine Berührung unglaublich gut.


  „Das wird schon wieder“, flüsterte er. „Hier ist dein Todestag wieder gültig, und du wirst nicht sterben. Aber es wird saumäßig wehtun, bis wir es fertig behandelt haben.“


  Das hatte ich schon befürchtet.


  Wir fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, wo Nash mich auf ein Sofa bettete und die verschlossene Glastür zum Parkhaus mit dem Fuß auftrat. Er brauchte drei Anläufe dafür, aber ich bewunderte ihn.


  Harmony nahm Regans Anruf entgegen, als wir gerade losfahren wollten. Ich saß auf dem Beifahrersitz, und Todd hatte Addys Leiche im Kofferraum verstaut. Todd erklärte Harmony alles und bat sie, die notwendigen Medikamente zu besorgen und uns bei mir zu Hause zu treffen. Sie versprach, in zehn Minuten da zu sein.


  Nachdem er Nash und mich abgesetzt hatte, fuhr Todd Regan nach Hause. Der Plan sah vor, dass sie ihre Schwester auf dem Boden ihres Zimmers liegend „finden“ würde.


  Noch bevor Nash geklingelt hatte, flog die Eingangstür auf, und mein Vater stürmte heraus. Wortlos entriss er mich Nashs Armen, doch seine Miene spiegelte keinen Zorn, sondern nur unermessliche Angst. So voller Angst hatte ich ihn zuletzt an dem Tag erlebt, an den ich mich nur schwach erinnern konnte: dem Tag, an dem meine Mutter für mich gestorben war.


  „Nicht schon wieder“, murmelte er und bettete mich behutsam auf die Couch. Als ich vor Schmerzen aufstöhnte, liefen ihm Tränen über die Wangen.


  „Sie wird schon wieder.“ Das war Harmonys Stimme. Ich hatte sie gar nicht gesehen, aber sie tauchte plötzlich neben mir auf und legte ihre kühlen Finger auf meinen Arm, eine aufgezogene Spritze in der Hand. „Todd hat gesagt, es ist Crimson Creeper.“


  „Wo zur Hölle hat sie …“ Dad riss entsetzt die Augen auf. „Kaylee, was habt ihr gemacht?“


  „Das kann sie dir später erklären, Aiden“, entgegnete Harmony bestimmt. Die Nadel glitt in meine Vene, und das anfangs angenehm kühle Gegengift brannte schnell wie Feuer in meinen Adern. „Lass sie jetzt schlafen. Und spritz ihr in vier Stunden die zweite Dosis.“ Sie hielt Dad eine Spritze hin. „Wenn das rote Muster vier Stunden danach nicht verschwunden ist, rufst du mich an.“


  Bestimmt würde sie vorher noch einmal nach mir sehen. Dafür würde Nash schon sorgen.


  „Komm mit, Nash, wir gehen“, sagte Harmony streng. Ihm drohte eine gehörige Standpauke.


  „Nein …“, flüsterte ich, überrascht über meine schwache Stimme, und griff mit letzter Kraft nach Nashs Hand.


  Stirnrunzelnd sah Harmony auf. „Kann er hierbleiben, Aiden? Sie möchte, dass er bleibt.“


  Als mein Vater zögerte, sah ich ihn flehend an. Ich brauchte sie jetzt beide. Meine Schmerzen waren so groß, dass ich sie nur mit Nashs Hilfe aushalten konnte. Seine Stimme konnte mich trösten, das wusste ich!


  „Na gut“, sagte er schließlich. „Aber du musst jetzt schlafen, junge Dame.“


  Über den Ausdruck „junge Dame“ würden wir noch ein ernstes Wörtchen reden müssen. Aber gegen den Rest hatte ich nichts einzuwenden.


  Das Letzte, was ich sah, bevor ich einschlief, waren ihre Gesichter, während sie mich voller Sorge musterten.


  21. KAPITEL


  „Schön, dass ihr gekommen seid.“ Regan strich das schwarze Kleid glatt. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, doch sie wirkte stark und gefasst. Neben dem Sarg stand ihre Mutter und starrte wie in Trance zwischen den Grabsteinen hindurch. Sie verarbeitete Addys Tod auf die einzige Art, die sie kannte: mit Pillen und Alkohol. Seit fast einer Woche hatte sie das Haus nicht verlassen und sich völlig zurückgezogen. Regan hatte sie nur zur Beerdigung aus dem Haus locken können.


  „Das ist doch selbstverständlich“, antwortete Nash, und ich nickte.


  Regan hatte alles für die Beerdigung arrangiert: Addisons Lieblingsblumen, die Musik, ein Gedicht und den gesamten Ablauf. Eine Menge Verantwortung für eine Dreizehnjährige, die den Tod ihrer Schwester– ihren Opfertod– verkraften musste. Es brach mir das Herz, dass sie aufgrund dieser Tragödie so schnell erwachsen werden musste.


  Doch sie würde das schon schaffen. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck und die aufrechte Haltung ließen keinen Zweifel daran. Was auch immer geschah, Regan Page würde es durchstehen.


  Dafür hatte Addy gesorgt.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Regan nach einem prüfenden Blick auf ihre Mutter und die hinter der Absperrung lauernden Paparazzi.


  „Wieder gut, danke. Wirklich“, fügte ich hinzu, als ich ihren skeptischen Blick auffing. Zum Glück waren ihre Augen jetzt wieder echt.


  Die roten Linien auf meinem Knöchel waren noch am selben Abend verschwunden, nachdem Addy gestorben war, die Schmerzen aber erst nach drei Tagen. An den Einstichstellen hatten sich Narben gebildet, ein doppelter Reif grellroter Punkte. Ich hatte zwei Tage nicht in die Schule gehen können, und Nash hatte am Donnerstag schwänzen dürfen, weil wir in der Nacht kaum geschlafen hatten.


  Nachdem ich heute fit genug war, um zur Beerdigung zu gehen, musste ich am Montag wohl oder übel wieder hin.


  Addys Beerdigung fand im engsten Familienkreis statt, aber Regan hatte uns trotzdem eingeladen. Todd weinte die ganze Zeit, aber wahrscheinlich war ich die Einzige, die das sehen konnte. Addys Tod brach ihm schier das Herz. Es ging ihm so schlecht, dass Levi ihm zwei Wochen freigegeben und seine Schichten persönlich übernommen hatte. Selbst bei Nash und mir war er seit der besagten Nacht kein einziges Mal aufgetaucht.


  Es machte ihm sicher schwer zu schaffen, dass jetzt ein Hellion im Besitz von Addisons Seele war und sie für immer und ewig schreckliche Qualen erleiden musste.


  Mir ging es damit auch nicht gerade gut, schließlich hatte ich Addy unbedingt retten wollen. Und nachdem ich einen ganzen Monat Hausarrest aufgebrummt bekommen hatte, konnte ich auch noch in aller Ruhe über mein Versagen nachdenken. Dad ließen unsere selbstlosen Absichten völlig kalt. Seiner Meinung nach gab es auf dieser Welt– oder in der anderen– rein gar nichts, was mehr wert war als mein Leben.


  Seit ich seine Meinung kannte, konnte ich mich kaum über den Hausarrest beschweren– auch wenn ich Nash jetzt nur noch in der Schule und beim Banshee-Unterricht sehen würde.


  Das einzig Gute an dem ganzen Schlamassel– abgesehen von Regans Rettung– war, dass wir nie für den Einbruch bei Prime Life zur Verantwortung gezogen wurden. Zum Glück. Wie hätten wir der Polizei das bitte schön erklären sollen? Es war ja schon schwer genug gewesen, es Dad zu verklickern.


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte ich und kuschelte mich an Nash, der den Arm um mich gelegt hatte.


  Regan zuckte die Schultern. „Mich um Mom kümmern, denke ich. Und mich von John Dekker fernhalten.“


  Ich nickte. Wir konnten wirklich stolz auf Regan sein. Sie hatte dem Andenken ihrer Schwester Ehre erwiesen und den Vertrag mit Dekker Media gelöst. Gerüchten zufolge gab es ein Angebot von Teen Network– Dekkers größtem Konkurrenten– für eine neue TV-Serie. Doch Regan weigerte sich, vor Addisons Beerdigung darüber zu verhandeln.


  Wenn man sah, wie gierig sich die Wölfe schon wieder auf sie stürzten, dann zweifelte ich daran, dass irgendjemand in der Unterhaltungsindustrie überhaupt noch eine Seele besaß.


  Dekker Media selbst versorgte Avari meines Wissens nach nicht mehr mit Seelen, weil es niemanden mehr gab, der die Jugendlichen in die Unterwelt bringen konnte. Für den Moment waren Hollywoods Jungstars also sicher. Bis auf diejenigen, die ihre Seelen bereits verkauft hatten und nun darauf warteten, im Jenseits schreckliche Qualen zu erleiden.


  Doch dagegen war ich machtlos.


  Dad hatte mir klargemacht, dass ich nicht jeden von ihnen retten konnte, und ich musste ihm recht geben. Die Menschen mussten lernen, eigene Entscheidungen zu treffen und damit zu leben. Genau wie ich.


  „Ich glaube, dein Vater ist da.“


  Ich sah in die Richtung, in die Regan zeigte. Dad stand an sein frisch geputztes Auto gelehnt da und wartete auf mich. In dem dunklen Anzug sah er richtig gut aus.


  „Ja, ich muss gehen.“


  Regan umarmte mich zum Abschied. „Danke, Kaylee“, flüsterte sie und drückte mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. „Vielen Dank!“ Ihre Stimme klang belegt, und ich befürchtete schon, sie würde in Tränen ausbrechen. „Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast. Und dass du Addy helfen wolltest!“


  Ich umarmte sie stumm, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


  Kein Problem? Das stimmte nicht ganz, denn ich wäre fast gestorben.


  Das hätte doch jeder gemacht? Auch nicht wirklich zutreffend.


  Ich hatte geholfen, weil ich es hatte tun müssen. Weil ich der Meinung war, dass jeder Mensch eine zweite Chance verdiente. Und weil ich es mir nie hätte verzeihen können, wenn ich es nicht zumindest versucht hätte.


  Als Regan mich losließ, liefen ihr Tränen über die Wangen. „Ich weiß genau, was Addy für mich geopfert hat, glaub mir. Und ich werde mein Bestes geben, sie nicht zu enttäuschen.“


  „Das weiß ich.“ Ich drückte ihr ein letztes Mal die Hand und blickte mich suchend nach Todd um, der unter einer großen Eiche stand und auf Addys Sarg starrte. Ich musste unbedingt mit ihm reden; wer wusste schon, wann wir uns wiedersehen würden.


  Als Nash begriff, wo ich hinwollte, ging er langsamer weiter. Er konnte seinen Bruder also auch sehen. „Muss das jetzt sein, Kaylee? Es geht ihm wirklich mies.“


  „Genau wie Regan“, erwiderte ich und schob die Hand in die Tasche meines schwarzen Mantels, den ich extra für diesen Anlass gekauft hatte. „Ich muss wissen, ob er es getan hat.“


  „Macht es denn einen Unterschied?“, fragte er. Seine Iris drehte sich, aber ich konnte nicht erkennen, aus welchem Gefühl heraus. „Was geschehen ist, ist geschehen. Die Gerechtigkeit ist manchmal grausam. Außerdem … willst du es wirklich wissen?“


  „Ja, ich muss es von ihm hören.“ Denn ich konnte immer noch nicht so recht glauben, dass er es wirklich getan hatte.


  Nash folgte mir widerstrebend. Als ich neben Todd unter dem Baum stehen blieb und einen zusammengefalteten Zeitungsartikel herauszog, schirmte er uns, so gut es ging, vor den Blicken der Paparazzi ab.


  „Weißt du etwas darüber?“ Ich hielt Todd die Zeitung vor die Nase.


  Er faltete sie auf und warf einen flüchtigen Blick auf die Überschrift. Seine Miene blieb völlig ausdruckslos, aber den Zorn, der in seinen Augen aufwirbelte, konnte er nicht verbergen. Der Gedanke daran, wie tief dieser Zorn in seinem Herzen verankert sein musste, machte mir Angst.


  „Stell mir lieber keine Fragen, auf die du keine Antwort haben möchtest.“ Todds Stimme klang noch härter und humorloser als sonst.


  „Du hast ihn getötet“, sagte ich anklagend und las zum wiederholten Mal die Schlagzeile.


  Milliardenschwerer Geschäftsführer von Dekker Media vermisst; Schwester befürchtet das Schlimmste


  „Nein. Der Tod ist keine gerechte Strafe für John Dekker“, sagte Todd mitleidslos.


  „Wo ist er?“, hakte Nash nach.


  „Ich habe ihn bei Avari im Büro abgeladen.“


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. „Du hast ihn in der Unterwelt ausgesetzt?“


  Todd zuckte die Schultern. „Lebendes Spielzeug ist dort eine Seltenheit. Sie werden ihn bestimmt nicht töten.“


  „Nein, aber Schlimmeres“, erwiderte ich aufgebracht. Todd zog die Augenbrauen hoch. „Hat er das nicht verdient?“


  Der Satz gab mir zu denken. John Dekker hatte die Seelen Dutzender Teenager auf dem Gewissen. Verdiente er etwas Besseres als ewige Folter?


  Wahrscheinlich nicht. Aber ich hatte das nicht zu entscheiden. Allein der Gedanke daran, so viel Macht zu besitzen, jagte mir eine Höllenangst ein.


  Todd waren solche Skrupel offenbar fremd.


  „Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast!“


  „Aber du bittest mich auch nicht darum, ihn zurückzuholen.


  Wahrscheinlich tut es dir nur leid, dass du es nicht selbst getan hast.“


  „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf, erschrocken über die Wucht seines Zorns. War das der Grund, warum mein Vater nicht wollte, dass ich mit Reapern abhing? Weil Todd so gefährlich war, wie er immer behauptete?


  Ich verdrängte den Gedanken, weil er mich schlichtweg überforderte. Addy war noch nicht einmal unter der Erde, und ich hatte schon genug daran zu knabbern, dass ich sie nicht hatte retten können. Ich steckte den Zeitungsartikel wieder ein und nahm Nash an der Hand. „Ich muss gehen“, sagte ich und lief los.


  „Sag es doch einfach, Kaylee!“, rief Todd hinter mir her. Zum Glück hörte ihn niemand außer mir. Nicht einmal Nash. „Sag nur ein Wort, und ich hole ihn zurück. Ich erspare ihm unendliche Qualen. Es ist deine Entscheidung …“ Mir schossen vor Wut und Entsetzen die Tränen in die Augen. Es war nicht meine Entscheidung! Er durfte das nicht auf mich abwälzen. Dazu hatte er kein Recht.


  Doch meine Lippen blieben verschlossen. Ich ging einfach weiter. Mir graute davor, was mein Schweigen wohl über mich aussagte, ganz tief drin.


  Als Dad den Motor anließ und Nash mich zum Abschied küsste, verdrängte ich den Gedanken an John Dekker und Todd.


  Ich wollte nur noch an Nash denken. Ich vertraute Nash. Ich liebte ihn. Und im Gegensatz zu seinem Bruder verstand ich ihn auch.


  Nash winkte mir nach, als wir losfuhren. Ich presste die Stirn an die Fensterscheibe und beobachtete, wie er im Rückspiegel immer kleiner und kleiner wurde. Versuchte, nicht daran zu denken, wie lange wir nicht mehr ungestört sein würden.


  Drei Wochen, fünf Tage und vier Stunden bis zum Ende des Hausarrests.


  Drei Wochen, fünf Tage, vier Stunden und vierundfünfzig Sekunden, um genau zu sein. Dreiundfünfzig Sekunden … Zweiundfünfzig Sekunden … Doch wer zählt schon mit?


  


  – ENDE–
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